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  TEIL 1


   


  Ein gesellschaftliches Ereignis

  (Cardon)


  Was trägt der Mann bei einer solchen Gelegenheit? Ich stehe in unserem Ankleideraum und betrachte nachdenklich meine Anzüge. Meine Finger streichen über das glatte Leinen eines hellen Sommeranzugs. Vielleicht mag man sich darüber wundern, dass ich nicht ausschließlich die dunklen Farben bevorzuge, die in der Nacht eine bessere Tarnung versprechen.


  Ich lächele, und das Lächeln würde manchem das Herz in die Hosentasche rutschen lassen, gleichgültig ob Mensch oder Vampir. Nicht immer ist eine dunkle Farbe eine Tarnung. Manchmal ist sie auch eine Warnung. Wenn ich jage, spielt meine Kleidung nicht immer die wesentlichste Rolle. Ich bekomme meine Beute – so oder so.


  Aber adäquat gekleidet zu sein, ist mir ein Bedürfnis. Ich gehe nun mal nicht in schwarzen Lackhosen in ein Casino. Mit so etwas gehe ich auch nicht auf Raubzug unter den Dealern oder Hehlern. Dieser Anblick ist Juan und Damon vorbehalten. Diese Hosen trage ich in unserem Spielzimmer – manchmal.


  Ich lächele kurz, als ich mich daran erinnere, wie sich Damon schier den Mund fusselig geredet hat, damit ich dieses Teil anziehe. Und an Juans Augen, als er mich darin sah.


  Unwillkürlich lecke ich mir über die Lippen. Unwillkürlich regt sich etwas im Süden bei dieser Erinnerung bei mir.


  Aber dieses Mal ist nun weder der Sommeranzug noch die Lacklederhose dran. Diesmal habe ich mir etwas ganz anderes in den Kopf gesetzt.


  Ich gebe eine Gesellschaft. Eine geschlossene selbstverständlich.


  Eigentlich sind nur ein paar wenige Freunde eingeladen, aber trotzdem ist die Organisation dieser Geselligkeit mit einem nicht zu unterschätzenden Aufwand verbunden.


  Schließlich soll alles wie am Schnürchen laufen, wenn ich die Dinge in der Hand habe. Zum ersten Mal versuche ich etwas Derartiges zu managen und das macht mich einerseits stolz und andererseits unruhig.


  Eine Geselligkeit in unserer Gesellschaft ist üblicherweise etwas – nun ja. Handgeschöpftes Büttenpapier ist da nichts Besonderes, so ungefähr. Damit warte ich nun nicht auf, das würde meine Freunde verunsichern. Hier kommen ja keine fremden Vampire zu Besuch. Wir sind unter uns. Ganz klein und bescheiden.


  Die Idee habe ich zunächst mit Damon und Charlie besprochen. Damon ist mein Gefährte, ein junger Vampir, der sich, wenn er will, in einen Wolf verwandeln kann. Er kann noch mehr, natürlich. Er hat ein besonderes Gespür für die Natur, die Wildnis. Charlie ist der Künstler par excellence unter uns. Er ist Lead-Sänger und komponiert seine Songs selbst. Ich bin immer wieder von seinen Texten hingerissen. Kennengelernt haben wir uns an einem allerdings weniger inspirierenden Ort.1  


  Charlie und Tom. Die beiden, die sich lieben und dafür durch die Hölle gegangen sind. Thomas oder eben Tom ist der jüngste Vampir unter uns. So jung, dass er ein Welpe ist, nur dass diese Welpen in der Welt der Menschen keinen Welpenschutz genießen. Darum ist diese Zeit schwierig. Für ihn und für alle anderen. Denn er hat sich nicht unter Kontrolle und doch darf er nicht auffallen.


  Wir wollen mit unserer kleinen Gesellschaft zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen. Tom soll die Gelegenheit bekommen, sich in einem geschützten Rahmen außerhalb der Burg und in unserem Kreis zu bewegen. Er muss das lernen, er muss Sicherheit bekommen. Dieser kleine Kreis sollte ihm das möglich machen.


  Und gleichzeitig soll die kleine Gesellschaft für uns alle die Möglichkeit bieten, sich zu entspannen. Einmal nur unter sich sein. Einmal nicht ständig darauf achten müssen, dass man sich nicht wie üblich bewegt! Einmal nicht ständig seine Blicke kontrollieren müssen!


  Einfach einmal ungehindert und ungeschönt man selbst sein dürfen! Was für ein Labsal!


  Um die Maskerade zu halten, müssen wir uns Nacht für Nacht verstellen, damit niemand Angst vor uns bekommt. Unerkannt müssen wir unter den Menschen bleiben, unsere Existenz sorgfältig verschleiern. Aber unsereiner gegenüber gilt es wiederum, die Etikette zu wahren.


  Dieser Zwiespalt reißt manchmal gehörig an den Nerven. Ja, ich freue mich riesig darauf, endlich mal wieder unbeschwert über das Gras schreiten zu können! Und das noch dazu mit meinen Freunden und den beiden, die meinem Herzen so nahe stehen. Mit Juan. Mit Damon.


  Und da kommt nun die nächste Schwerstaufgabe auf einen zu. Meine Freunde sind alle sehr individuell verschieden. Sie haben Vorlieben und Abneigungen, die ziemlich weit auseinanderliegen.


  Muri ist schwer verletzt zu uns zurückgekommen, verletzt an Leib und Seele.2 Er hat für Matze, seine große Liebe, alles das aufgegeben, wofür Vampire eigentlich leben. Einfluss. Macht. Er war einer der mächtigsten Vampire hier. Jetzt ist er – nichts mehr davon. Zurück auf Start von einer Sekunde zur nächsten. Auf brutalste Art und Weise. Wie verkraftet man einen solchen Verlust? 


  Und Matze selbst ist ein Mensch. Ein Mensch, der unter Vampiren lebt, ohne ein Ghul zu sein. Etwas, was es nicht geben darf. Etwas, was an ihm nagt. Wie lebt man mit dem Wissen, was ein anderer für einen geopfert hat? Wie lebt man mit dem Wissen, dass man einen Schritt gehen wird, der einem die Ewigkeit schenkt und dafür das Leben nimmt?


  Damon liebt den Wald. Charlie liebt die große Bühne. Zusätzlich das Problem mit Tom … Wie soll man das alles unter einen Hut bringen?


  Ich lächele zufrieden, denn ich habe die ideale Lösung für alle und alles gefunden. Einfach unglaublich passend.


  Ich bin selbst überrascht, dass ich sofort wusste, wo wir hingehen werden.


  Wir gehen golfen.


  So ein Golfplatz ist groß, wir haben also genug Platz, um nicht ungemütlich aufeinanderkleben zu müssen. Was andererseits ja durchaus erwünscht sein kann. Ich lächele. Dafür ist auch genug Diskretion drin.


  Tom und wir alle können uns ungehindert bewegen, denn Kameras etc. werde ich abschalten lassen. Auch das Flutlicht wird nicht eingeschaltet sein. Wozu, wir haben Augen, die den Flug eines Golfballs auch in der Nacht verfolgen können. Im Gegenteil, das ist zusätzlich ein besonderer Reiz!


  Und wer sich wundert, wird sich denken, dass wir eben weniger golfen und mehr andere Dinge treiben wollen, wofür man kein Licht braucht. Ich grinse. Sollen sie. Wer weiß. Die Nacht soll schön werden. Und befriedigend.


  In jeder Hinsicht.


  Damit dieser Tag auch ganz bestimmt ein richtig gelungenes Fest wird, habe ich mir schon etwas zurechtgelegt, das ich jetzt einstecke.


  Mein Lächeln versiegt für einen Moment. Es gibt noch einen Grund, warum ich mir so viel Mühe gebe. Einen, den ich fest in mir verschließe. Vor jedem. Auch vor mir selbst. Niemand weiß oder ahnt, wie sehr er mir auf der Seele lastet.


  Ich will einmal, einfach einmal mit Juan und Damon unbeschwert und fröhlich zusammen sein. Bevor der Schatten Perezas auf mich fällt. Denn das wird er tun. Ich glaube nicht einen Moment daran, dass er Juan nicht zu sich rufen wird, wann immer es ihm beliebt.


  Mein Geliebter selbst hat mir die Kraft des Rufes gezeigt. Weshalb sollte sein Erzeuger nicht die gleichen Fähigkeiten besitzen! Meine Seele blutet bei dem Gedanken daran. Ich werde Pereza aufhalten, komme, was wolle. Er wird Juan nicht wieder bekommen! Niemals! Und wenn es das Letzte ist, was ich auf dieser Welt tue, dann wird es das sein.


  Aber genau darum möchte ich noch einmal unbeschwert mit meinen Freunden und mit meinen geliebten Gefährten zusammen sein. Denn es kann rasch vorbei sein. Sehr rasch.


  Meine Finger zittern ganz leicht und ich verdränge diesen Punkt schleunigst und gründlich. Wie ich es gewohnt bin. Von jeher musste ich das können: meine eigenen Gedanken in mir verschließen. So gut, dass niemand auch nur auf den Gedanken kam, ich könne etwas planen. Dabei können Vampire auf bestialische Weise im Geist eines anderen forschen und haben auch keine Hemmungen genau das auf genau so eine Art und Weise zu tun.


  Bei mir wurden sie am Ende nicht mehr fündig. Ich hatte viel Zeit diese Dinge zu trainieren. Sehr viel Zeit. Und genügend Gelegenheit.


  Aber jetzt geht es darum, die Nacht für meine Freunde zu einem gelungenen Erlebnis werden zu lassen. Und damit konzentriere ich mich wieder auf mein ursprüngliches Problem. Welchen Anzug wähle ich?


  Die Krawatte ist nicht das Problem. Für diesen Anlass hätte ich mir gerne einen Christensen gebunden, der wird nämlich auch „der Romantische“ genannt.


  Aber da es sportlich-elegant hergehen soll, ist heute nur ein Einstecktuch angesagt. Dafür habe ich mir die Two-Corners-Up-Faltung gedacht, weil sie zum Sportsakko seinen Charme entfaltet.


  Ja, ja, ich weiß. Charlie hat gleich, als ich etwas von Golfen und Anzug sagte, einen Lachkrampf bekommen. Er hat mir dann genüsslich erklärt, dass man nicht zu jeder Gelegenheit so etwas tragen würde. Also habe ich mich eben für einen Sportsakko entschieden und mir so eines auch besorgt. Mit seinem schmalen Revers sieht er sehr gut aus. Juan hat, als er meinen Einkauf besichtigte, nur gelächelt. Na ja, bei dem Modell stand was von sportiv-aristokratischem Flair auf dem Etikett.


  Öhm.


  Ich habe das gar nicht gesehen. Mir gefiel es einfach so.


  Juan hat noch breiter gegrinst. Er liest meine Gedanken mit Vorliebe. Und er besichtigt meine Einkäufe auch mit Vorliebe. Das tut er nicht, um mich zu kontrollieren, sondern hat mit ‚was sich liebt, das neckt sich’ zu tun. Das macht er zu gerne mit mir.


  Meine beiden Männer bekommen jedenfalls schier Schluckauf, als ich jetzt mit meinem Sportsakko und Designerjeans zu eleganten Slippern auf den Hof trete. Tatsächlich bin ich der Letzte, alle anderen lehnen schon wartend an den Autos. Ich lächele gewinnend und sie machen noch größere Augen. Juan … ich schaue lieber woanders hin.


  Charlie grinst sich schier eins ab. Dafür reißt Damon die Autotüre auf und ich steige lieber sofort ein, bevor es einen irgendwie gearteten Eklat gibt. Damon und Juan folgen. Unsere Limousine ist groß genug, wir sitzen ganz entspannt dort drin. Wir werden heute von Juans Chauffeur Matthias gefahren.


  Wir fahren zu einem über die Autobahn gut erreichbaren Golfplatz, der nur ein einziges Manko hat. Wer auf der Suche nach unserer Spezies ist, wird genau an solchen Stellen vorbeikommen. Ein Barockschloss aus dem 17. Jahrhundert – natürlich wittert man dort Artgenossen.


  Dass wir dort unbehelligt sein werden, hat Matze für mich ermittelt. Ich wollte schon auf Nummer sicher gehen. Gleichzeitig gebe ich Matze damit die Möglichkeit zu beweisen, dass er eine schwierige Aufgabe meistern kann. Das wird ihm gut tun und Muri wird sich darüber freuen.


  Allen diesen Schwierigkeiten zum Trotz hat der Platz es mir nämlich einfach sofort angetan. Viele kleine Seen und Bäume unterbrechen das wellige, saftig grüne Land mit den hellen, sandigen Bunkern.


  Matze weiß allerdings nicht, worum es bei dieser Ermittlung wirklich geht. Dieser Abend soll doch auch für ihn eine Überraschung werden. Auch er und Muri sollen einmal unbeschwert zusammen sein können!


  Als unsere Wagenkolonne auf das Barockschloss zurollt, zieht Juan eine Augenbraue hoch. „So, so, du bist also unter die Golfspieler gegangen?“, stellt er mit einem kleinen, versteckten Lächeln auf den Lippen fest.


  Ich muss mich beherrschen, um es ihm nicht direkt von den Lippen zu saugen, aber zuerst ist ja meine Gesellschaft dran.


  „Nein“, sage ich mit einem letzten Fetzchen Selbstbeherrschung, „aber das ist unerheblich. Ich kann es ja wohl auch lernen, nicht wahr?“ Damons Augen glitzern, als er die sanft gewellte Landschaft mit den Bäumen sieht. „Ich befürchte allerdings, dass es hier keine Wildschweine oder Hirsche gibt“, informiere ich ihn entschuldigend.


  Insgeheim befürchte ich, dass es selbst keine Regenwürmer hier gibt, damit das Gras so unberührt aussieht, wie es das tut. Und Damon es darum vielleicht nicht ganz so schön findet, wie den Wald rings um die Burg, auf der wir derzeit leben.


  Wir steigen aus, und werden von einer kleinen Gruppe Menschen begrüßt. Ich trete zu ihnen, mustere sie kurz und bin zufrieden. Wir werden heute gut bedient. Auf einen Wink hin kommt Charlie zu mir. „Bitte checke ab, dass keine Vampire unter ihnen sind“, bitte ich meinen Freund leise. Er konzentriert sich kurz und nickt mir dann zu.


  „Die Laptops, Tablets und alle anderen Computer bleiben diese Nacht ausgeschaltet.“ Meine Stimme ist sanft, aber zwingend und sie nicken sofort. „Gebt jetzt die Handys, Smartphones und Kameras ab.“ Keiner widersetzt sich.


  Dem Jüngsten unter ihnen schaue ich kurz in die Augen. „Hole alle Smartphones und alle anderen Kameras und Handys und gib sie ihm.“ Ich nicke Juans Chauffeur zu, der das alles aufbewahren wird. Der junge Kerl läuft eilig davon.


  Unter den Menschen sind mehr Frauen als Männer und sie sehen so aus, als wären sie mehr als bereit, uns zu Diensten zu sein. Nun gut, so habe ich sie auch ausgesucht. Das sonst übliche Personal des Schlosses hat heute freibekommen.


  Ob sie das seltsam fanden? Nun, ich organisiere eben eine Gesellschaft für sehr exzentrische Persönlichkeiten, die ihr eigenes Personal um sich haben möchten. Das war meine Begründung, und sie wurde auch akzeptiert. Am Ende wird alles, was ich möchte, akzeptiert. Aber ich habe nicht nur meine Macht eingesetzt, sondern auch einen vernünftigen Preis bezahlt! Hätte der Preis nicht gestimmt, wäre das irgendwann aufgefallen; ich bin mir solcher kleinen Fallstricke durchaus bewusst.


  Juan schaut mich interessiert an. „Und wo hast du das Geld dafür hergenommen, mein Schatz?“ Ich gucke verlegen zur Seite. Er kennt selbstverständlich das kleine Kästchen, das ich sowohl in Saalfeld, wie auch jetzt in der Burg auf dem Sekretär stehen habe. Es ist nicht mehr dasselbe Kästchen, aber die Funktion ist gleich geblieben. Ich lege dort das Geld hinein, das mir immer wieder in die Finger gerät.


  Ehrlich, ich lege es nicht unbedingt darauf an. Aber aus irgendeinem Grund macht es Menschen glücklich, wenn sie mir ihr Geld geben können. Juan leert das Kästchen immer wieder und investiert das Geld. Vermutlich. Ich habe keine Ahnung, was er damit macht. Sehr untypisch, ich weiß. Aber ich vertraue ihm nun mal blind.


  Das Geld für diesen Abend habe ich abgezweigt und anderweitig gebunkert. „So, so, wo denn?“ Juan schiebt seinen Zeigefinger unter mein Kinn und zwingt mich, ihm in die Augen zu sehen. Ich könnte das jetzt gut eine Weile machen. Juans Augen sind wundervoll. Manchmal werden sie dunkel. Das mag ich dann besonders.


  Er keucht ganz leise auf, weil er meinen Gedanken folgt. Tja. Mitgegangen, mitgefangen. Aber natürlich kann ich die Antwort auf diese Frage vor ihm nicht verbergen. Will ich auch nicht. „Das Geld dafür habe ich Damon in Verwahrung gegeben.“


  „Darum war in der letzten Zeit so Ebbe in deinem Kästchen!“ Juan lächelt erleichtert.


  Dieser Fuchs! Er hat also gemerkt, dass ich nur noch kleinere Beträge hineingetan habe und sich gewundert. „Ich dachte schon, dass es dir nicht gut gehen würde.“ Aha. Nicht lediglich gewundert, sondern Sorgen gemacht. Ich ziehe automatisch den Kopf ein, denn das ist mir peinlich. Ich will gewiss nicht, dass Juan sich Sorgen um mich macht! „Ich hätte nicht mehr lange zugeschaut, dann hätte ich dich ins Gebet genommen, Cardon.“


  Ein freundlich verpackter Warnschuss vor den Bug. Er hat mich im Blick. Na schön. Er ist mein Mentor, sein Leben hängt unter anderem davon ab, dass ich keinen Mist baue. Unsere Gesellschaft urteilt schnell und hart.


  Wenn man ewig existiert, muss man besonders gut darauf achtgeben, dass es mit dieser Existenz nicht ganz plötzlich vorbei ist. Ein Vampir zu sein, eröffnet einem große Möglichkeiten. Und die Chance, das alles ganz rasch zu verlieren. Darum müssen wir eben auch äußerst vorsichtig sein.


  Leichtfüßig löse ich mich von Juan und trete zu meinem Schwiegersohn in spe. „Muri, würdest du bitte so nett sein und nachher das Gelände mit Matze zusammen einmal checken? Ich möchte sicher sein, dass sich keine unbefugten Personen heute hier aufhalten. Matze hat bereits überprüft, dass das Schloss keinem Vampir gehört und bislang niemand von uns oder dem Sabbat sich hier eingenistet hat.“ Er nickt und seine Augen leuchten ein wenig auf. Wie sehr freue ich mich, das zu sehen! Ein wenig von dem, was er wirklich ist, kommt vielleicht wieder zurück? Verdammt, ich würde es ihm so wünschen!


  Ihm. Und am Ende Juan. Denn Muri ist sein Sohn und als Vater wünscht man sich, dass es seinen Kindern gut geht. Wenn man so ein Vater ist, wie mein Juan. Und ich wünsche es auch für Matze, denn er wird jemand an seiner Seite haben, auf den er stolz ist und an dessen Seite er sich wohlfühlt.


  Ich richte mich auf, sauge die frische Luft der frühen Nacht tief in mich hinein und trete in die Mitte. „Meine Freunde!“ Alle Augen haben sich automatisch auf mich gerichtet und ich genieße das.


  Oh ja, das genieße ich ungemein. Es fühlt sich richtig an. So richtig! Dann merke ich, dass die Menschen mich mit schon fast verklärten Gesichtern angaffen. Ups. Das ist jetzt nicht in meinem Sinne. Rasch winke ich ihnen zu und schicke sie damit ins Schloss. Sie können sich dort mal um ihre Arbeit kümmern. Matthias, Juans Chauffeur wird ein Auge auf sie haben und allgemein dafür sorgen, dass wir unbehelligt bleiben.


  „Heute Nacht wollen wir ungestört unsere Existenz genießen! Einmal, für eine Nacht, können wir hier sein, wer wir sind. Und wie.“


  Ich lächele und spüre, wie sie sich um mich herum verhalten regen, aber wie die Erregung in ihnen zu wachsen anfängt. Wie sich in ihnen Freude breitzumachen beginnt. Ungläubige Freude.


  „Hier und heute wollen wir einfach beieinander sein, unter uns. Die Kameras sind abgeschaltet, kein störendes Licht wird uns behindern und die Menschen, die ihr hier gesehen habt, sind dazu ausgewählt, euch zu dienen. In jeglicher Hinsicht.“


  Natürlich zieht Juan eine Augenbraue hoch. Ich lächele ihn verzeihungsheischend an. Auch hier haben mir Damon und Charlie geholfen. Der Bann stammt allerdings von mir. „Sie sind allesamt Blutquellen für euch. Nehmt euch, was euch gefällt! Getötet wird niemand, das ist selbstverständlich. Und eine Bitte habe ich. Lasst die junge Frau mit den samtigen Wimpern und den frechen, hellen Haarsträhnchen für Damon. Sie ist Diabetikerin, ohne es zu wissen.“


  Damon grinst mich begeistert an. Hach, seine Vorliebe für Süßigkeiten ist mir bekannt und meine Naschkatze soll auch was Schönes haben! Seine leicht glitzernden Augen belohnen mich. Er wird das hier lieben! Ein angenehmes Gefühl macht sich in meinem Bauch breit. Ich liebe es so, wenn er sich freut!


  „Ob auf dem Golfkurs oder im Schloss – euch steht alles offen und frei zur Verfügung. Auf nun also meine Freunde! Auf, denn die Nacht ruft uns!“


  Ein wildes, begeistertes Knurren löst sich aus den Kehlen meiner Freunde, dann ist der Platz wie von Zauberhand geleert. Auch Matze ist in Richtung Golfkurs verschwunden. Ich sehe ihn über die nächste freie Fläche hetzen, Muri hinterdrein, der nur ein vager Schatten vor ihm ist. Selbst ich habe Mühe, diesen Vampir jetzt noch zu erkennen.


  Tom habe ich absichtlich kaum angeschaut. Er hat sich buchstäblich an Charlie geklammert, sobald der sich wieder neben ihn gestellt hatte. Die beiden sind ins Schloss gegangen. Ich denke, es ist besser, wenn sie dort ihre Ruhe haben.


  Und für Damon, Juan und mich steht der ganze Golfkurs offen. Damon holt mit einem verschmitzten Lächeln im Gesicht die Golfschläger und reicht mir ein Paar Golfhandschuhe. Ich streife sie mir regelrecht genüsslich über. Juans Augen werden groß, als er das sieht. Na mein Schatz, hast du gedacht, wir hätten nichts für dich in petto? 


  „Golf?“, kommt es gedehnt von seinen Lippen. Ich lächele. Damon sprintet um die Ecke und kommt dann mit einem dieser kleinen Golfwägelchen angefahren. „Da stehen noch mehr!“, ruft er uns zu. Ich schlendere los, kann aber meine Erregung wohl nur unzureichend vertuschen, denn hinter mir höre ich Juan leise auflachen.


  Da gebe ich es auf und sprinte ebenfalls davon. Das Golfwägelchen habe ich schnell gestartet. Die Info, wie das geht, gehörte auch zu meiner Vorbereitung für diesen Abend.


  Ja, ja, ich war überaus tätig! In vollem Speed komme ich um die Ecke gesaust und fahre beinahe Juan über den Haufen, der just da anspaziert kommt. Er springt gedankenschnell zur Seite und flucht. Ich fluche auch. Dann grinst Juan.


  „Ich wusste, dass ich dich nicht ans Steuer lassen kann, wenn Matze nicht danebensitzt!“


  „Hol dir auch einen!“, schreie ich ihm zu und ignoriere den Rest. Damon ist bereits losgebraust und meilenweit voraus, so kommt es mir vor. Verflixt!


  Mit Affenzahn ziehe ich das Wägelchen herum, es schwankt bedenklich, weil es für so eine Aktion natürlich nicht konzipiert wurde und ich muss das mit meinem Gewicht ausgleichen, damit wir nicht umkippen.


  Halbwegs auf zwei Rädern schliddern wir auf das Grün hinaus und ich sehe nicht, wie Juan die Augen verdreht. Er nimmt sich keinen Wagen, sondern tritt lediglich in den Schatten der Scheune, um darin zu zerfließen. Nur kurz blitzt das Sternenlicht auf seinen elfenbeinfarbenen Fangzähnen auf, als er zu einem gefährlichen Lächeln den Mund verzieht, aber das kann auch eine Sinnestäuschung gewesen sein.


  Service ist die Devise

  (Kai)


  Er ist wirklich hier und ich habe nicht geträumt!


  Im Gegenteil. Das hier ist kein Traum.


  Obwohl ... eigentlich ist es schon ein Traum. Der Traum schlechthin! 


  Falsch! Nicht irgendein Traum ... es ist mein Traum! 


  Wir sind heute Abend hier das Service-Team für die erlauchten Gäste dieses ganz speziellen Events, für das wir vor einigen Tagen auf so kuriose Art und Weise rekrutiert wurden, dass ich mich bis vor wenigen Minuten immer und immer wieder gefragt habe, ob ich mir das alles nicht einfach eingebildet habe.


  Denn darin bin ich einzigartig.


  Also, im Träumen und Einbilden mein ich jetzt.


  Meine Augen kleben an ihm, irren nur unter Aufbietung meiner ganzen Kraft weiter zu den anderen Gästen, die vor diesem megakrassen Schloss aus den Nobelkutschen steigen, von denen ich nicht mal erraten könnte, was eine kostet.


  Ich glaube, mit solchen Unsummen hab ich nicht mal in meinem Hass-Fach Buchhaltung zu tun, und die Beträge, mit denen wir dort virtuell jonglieren sind, alles andere als gering.


  Aber, wen zur Hölle, interessieren schon die Nobelkarossen oder die Knete, die diese Dinger gekostet haben?


  Ähm, okay ... vermutlich meine Kollegen hier, aber die interessieren sich ja auch für so oberflächliche Dinge wie die Weltpolitik und all so was.


  Ich hingegen finde die wahren Dinge des Lebens höchst eindrucksvoller, wie zum Beispiel die Frage, wann ich mal wieder ordentlich rangenommen werde.


  Luisa stupst mich an ... völlig überflüssig.


  Denn natürlich habe ich ihn gesehen! 


  Und daneben ...


  Heilige Scheiße! Meine Knochenstruktur verändert sich im Bruchteil einer Sekunde. Das Kalzium verflüssigt sich zu einer geschmeidigen Ansammlung rosaroten Wackelpuddings, der meine Knie zum Zittern bringt und meinen Körper nicht mehr trägt.


  Verzweifelt umklammern meine Finger eine schnöde Bierflasche ... als ob die genug Kraft hätte, mich zu halten.


  Egal! Die perfekt gekühlte Flasche hat immerhin die Wirkung, mich für einen Augenblick wieder auf den Boden der Tatsachen – und damit auch auf die Füße – zu bringen.


  Bier. Okay, er wollte welches hier zur Begrüßung aufgefahren sehen und wir haben eine Sorte aufgetrieben, die hoffentlich exklusiv genug ist für diesen Event. Er wird hoffentlich mit uns zufrieden sein. Er.  


  Ich konnte ihn nicht vergessen, nicht eine Minute, seit er vor mir stand.


  Für eine Sekunde bin ich wieder zurück in der Küche, und bei dem, was vor ein paar Tagen geschah.


  *-*-*-*


  „Oh Gott, Kai, hast du den Typen draußen gerade gesehen?“


  Ob ich diesen Typen gesehen hab?


  Was ist das denn für eine hirnlose Frage?


  Würde Luisa, meine Kollegin und beste Freundin, mal genauer hinsehen, könnte sie mir vielleicht dabei behilflich sein, meinen Unterkiefer wieder von den inzwischen nicht mehr ganz so sauberen Fliesen des Küchenbodens aufzuheben, auf den dieser Teil meines Körpers im Freiflug geknallt ist, als ich ihn im Gespräch mit Nicolo, unserem Chef bemerkt habe. 


  Aber Luisa ist dermaßen mit Sabbern beschäftigt und hat keinen Blick für mich übrig, sodass ich ihr - großzügig wie ich nun mal bin – verzeihe.


  Schauplatz des Geschehens ist das kleine aber feine, italienische Restaurant „Da Nicolo“, in welchem Luisa und ich jobben, um dem Status chronisch auf dem schmalen Grat zwischen es geht mir gut und ich hab seit Tagen nichts gegessen außer trockenen Nudeln wandelnder Studenten energisch den Kampf anzusagen. 


  Ich habe eben die Bestellung von Tisch 17 entgegengenommen, als ich ihn im Vorbeihuschen Richtung Küche wahrgenommen habe ... 


  Der Typ, wie Luisa dieses Prachtexemplar eines Mannes gerade vollkommen unzureichend bezeichnet hat, ist der Wahnsinn … der Hammer … der Hit in Tüten … der Traum meiner schlaflosen und umso feuchteren Nächte … der, ach Scheiße, mir gehen doch glatt die Superlative aus!


  Ganz sicher ist er der Traum einer jeden Frau mit noch einigermaßen funktionstüchtigen Eierstöcken, die sich bei diesem Anblick unverzüglich an die Produktion unzähliger mikroskopisch kleinster Eierchen machen, um sich von den niedlichen Schwimmerchen die Tür einrennen und befruchten zu lassen.


  „Kai! Hörst du mir überhaupt zu?“


  „Ich … was?“


  Natürlich höre ich Luisa nicht zu. Wie denn auch? 


  Bin ich doch gerade ebenso mit Sabbern und zu einer Pfütze dahinschmelzen beschäftigt wie sie.


  Auch wenn sich in meiner Leistengegend nichts regt.


  Also, zumindest nicht rechts und links an jenen Stellen, die beim weiblichen Geschlecht – und somit auch bei Luisa - das eben beschriebene Szenario auslösen.


  Dafür aber umso gewaltiger in der Mitte! Genauer gesagt an meinem anatomischen Südpol! Um es mal ganz präzise auszudrücken: Mein Schwanz, dieser Verräter, schert sich einen Scheiß darum, dass er gemeinsam mit mir und einem Dutzend Köchen und Küchenhilfen hier steht – und das im wahrsten Sinne des Wortes.


  Was eine genauere Erörterung meiner sexuellen Orientierung somit unnötig macht!


  Zu großartigen Erklärungen wäre ich im Moment sowieso nicht fähig, weil mein Gehirn soeben den Beweis dafür erbringt, dass es durchaus möglich ist, auch dann noch zu leben, wenn dieses vollkommen blutleer ist, weil alles Blut aus meinem Körper sich in den drei Schwellkörpern meines eigensinnigen Schwanzes eingenistet hat.


  Nur denken funktioniert nicht mehr!


  Aber wer will das schon, wenn die einzigen Worte, die der zerkochte Hirnbrei an mein Sprachzentrum abzugeben noch fähig ist, in etwa so klingen wie: vögeln, poppen, rammeln, bumsen, reiten (nein, nicht auf einem Pferd), ficken … oder wahlweise gevögelt, gepoppt, gerammelt, gebumst, geritten und gefickt werden! 


  Vor allem Letzteres!


  Ich persönlich lasse mich lieber vögeln, poppen … na ja und so weiter.


  Bin eben der typische Bottom – und ich mag’s verdammt gerne, einen anständigen Schwanz im Arsch zu haben.


  „Kai! Verdammt noch mal“, zischt Luisa mir zu, „reiß dich zusammen, wenn du nicht auffliegen willst!“


  Auffliegen? Fliegen?


  Himmelherrgottnochmal … nichts würde ich lieber, als mir von diesem Hottie meinen im Moment ohnehin nicht vorhandenen Verstand herausvögeln zu lassen und mit ihm gemeinsam zu fliegen … auch wenn ich normalerweise auf einen ganz anderen Typ Mann abfahre.


  Okay, ich geb's zu: Ich steh auf Südländer!


  Schwarze Haare, bronzefarbener Teint, geheimnisvolle Augen – am liebsten ein Braunton, wobei es mir herzlich wurscht ist, ob es dabei in Richtung Zartbitterschokolade oder Bernstein geht …


  Und dieses Prachtstück, das noch immer im Gespräch mit unserem Chef ist, ist eigentlich das krasse Gegenteil.


  Er ist blond, seine Augen sind heller, die Farbe kann ich nicht wirklich erkennen, egal wie sehr ich mich auch anstrenge, aber vermutlich irgendwas zwischen blau und grün.


  Altersmäßig passt er schon eher in mein Beuteschema. Er dürfte so Anfang bis Mitte Dreißig sein – und damit gute zehn Jahre älter als ich mit meinen dreiundzwanzig Jährchen.


  So what? Ich steh drauf!


  Ein scharfer Schmerz durchzuckt meine Rippen.


  Luisas Ellbogen hat endlich die Macht, mich wieder in die Wirklichkeit zu reißen.


  „Mensch, Kai“, flüstert sie mir zu, „geht’s noch?“


  „Im Moment steht’s eigentlich eher“, grinse ich debil.


  „Hmpf“, kommt die Reaktion meiner Freundin, „das ist nicht zu übersehen?“


  Was?


  Luisas knallharte Worte schaffen es endlich, mich wieder auf den Boden der Tatsache zurückzuholen.


  Ich verlagere mein Gewicht, trete so unauffällig wie möglich auf der Stelle und versuche, meinen Ständer in eine weniger kompromittierende Lage zu befördern – und das ohne Hände, was gar nicht so einfach ist, wie ich entsetzt feststelle.


  Mist!


  Da haben es die Damen doch erheblich leichter.


  Luisas, mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit, klatschnasses Höschen sieht keine Sau.


  Die Beule in meiner Hose verdeckt mit Mühe und Not meine schwarze Kellner-Schürze. Nur dass die mich in dem Moment auch nicht mehr schützt, wenn ich weiterhin meinen unzüchtigen Gedanken fröne.


  Ich kann bereits spüren, wie der Bursche zwischen meinen Beinen zuckt und die ersten Freudentröpfchen sich einen Weg durch sein Inneres bahnen. Das Kitzeln, wenn diese Vorboten der Lust durch den kleinen Ausgang an meiner Eichel tröpfeln, verursacht mir wahre Gänsehaut.


  Verflucht noch mal!


  Ich sollte mich wirklich sofort kräftig am Riemen reißen …


  Scheiße – falsche Wortwahl!


  Hilfe suchend und leise stöhnend schaue ich zu meiner besten und einzigen Freundin, die mich daraufhin ohne großes Tamtam aus der Schusslinie zieht und mich mit der Bemerkung: „Kai ist schwindelig, ich bring ihn mal kurz in den Aufenthaltsraum!“ vor sich her schiebt und in besagtem Raum auf einen der wackligen Stühle drückt.


  „Menschenskind, Kai“, seufzt sie, als sie die Tür hinter sich schließt, „das ist das erste Mal, dass ich glücklich bin, eine Frau zu sein.“


  „Ach ja?“


  Mein blödsinniger Gesichtsausdruck zwingt Luisa auch ohne großartiges Gelabere dazu, mir den Sinn hinter ihren Worten zu erklären.


  „Ich bin tropfnass und keiner kann es sehen“, weist sie mich auf etwas hin, dass ich mir nicht wirklich vorstellen will. Allerdings trägt alleine die Vorstellung von Luisas nasser Spalte dazu bei, dass meine prächtige Latte in sich zusammenfällt.


  Mein entsetzter Gesichtsausdruck spricht Bände und Luisa grinst verschmitzt.


  „Na also“, strahlt sie, „geht doch!“


  Dieses Luder hat das absichtlich gemacht … und ich könnte sie dafür knutschen.


  „Danke“, seufze ich tonlos.


  „Nix zu danken, Kai“, meint sie großzügig, „wenn ich schon sonst nix für dich tun kann.“


  Dieses Mal muss sie mir den Sinn hinter ihren Worten nicht erst erklären und ich schenke ihr ein entschuldigendes Schulterzucken.


  „Schon in Ordnung, Kai“, murmelt sie, „kannst ja nix dafür!“


  Als ich damals, als wir uns an der Uni kennenlernten, bemerkte, dass Luisa drauf und dran war, sich in mich zu verknallen, hab ich ihr reinen Wein eingeschenkt und ihr gesagt, dass ich schwul bin.


  Luisa hat mich lange mit einer Mischung aus Faszination und tiefer Traurigkeit angesehen und dann abgrundtief geseufzt.


  „Wäre ja auch zu schön gewesen“, sagte sie leise, „ein Typ, der so geil aussieht wie du und dann auch noch auf Vampire steht. Da musste ja ein Haken bei sein!“


  Seit damals sind wir beste Freunde und sowohl unsere Kommilitonen als auch unsere Arbeitskollegen denken, wir seien ein Paar.


  Was mich bisher auch davon abgehalten hat, meine Gesinnung der breiten Öffentlichkeit kundzutun.


  Warum Luisa sie nicht über unser wahres Verhältnis aufklärt oder sie sich endlich einen Kerl sucht, der ihr das gibt, was sie verdient, weiß ich nicht.


  Sie ist wirklich niedlich. Und der Blick, wenn sie mit ihren Knopfäuglein Marke Monchichi unter ihren dichten dunklen Wimpern hervorlugt, kann einem Mann schon mal den Kopf verdrehen … nun, wenn man auf Mädchen steht jedenfalls. Denke ich mal!


  Auf mich macht es nicht wirklich Eindruck und ich habe mir schon weiß Gott wie oft den Mund fusselig gequasselt, dass sie endlich mal das Projekt Traummann in Angriff nehmen soll. 


  Dass dies vermutlich daran scheitert, dass sie widersinnigerweise noch immer romantische Gefühle für mich hegt, lasse ich nicht näher an mich heran – auch wenn es mir wirklich leidtut.


  Allerdings – und das muss ich zugeben – hat Luisa nicht wirklich viel Gelegenheit, sich einen Typen aufzureißen.


  Da wir beide jung und ungebunden sind, teilt unser Chef uns vorzugsweise für die Spät- beziehungsweise Wochenend- und Feiertagsschichten ein.


  Wenn wir unverhofft mal ein Wochenende freihaben, gehen wir meistens ins Kino, um uns wieder eine Vampir-Schnulze reinzuziehen, wobei wir Händchen haltend einen Eimer Popcorn vernaschen und in stummer Übereinkunft verzückt vor uns hinseufzen.


  Oder wir liegen in Luisas Bude auf der Couch und ziehen uns Videos rein – was bei Luisa bedeutet, dass wir uns alle fünf Teile von Twilight ansehen.


  Okay, auf gutartige Glitzervampire fahre ich nun nicht gerade ab, aber ich muss zugeben, dass unter den Bösartigen durchaus der ein oder andere dabei ist, der meinen ungezogenen Schwanz zum Leben erweckt.


  Leider sind die Burschen alle hetero, aber inzwischen hab ich genug Übung darin, mir mich an der Seite eines dieser leckeren Blutsaugerlein vorzustellen.


  Die wenigen sehenswerten Filme mit definitiv schwulen Vampiren – hierzu gehören die eher harmlosen Vampire-Boys und allen voran Vampire: Brighter in Darkness – sehe ich mir alleine im meinem stillen Kämmerlein an. Denn auch wenn Luisa vorgibt, für alles offen zu sein, habe ich den Eindruck, dass sie bei den heftigen Szenen doch etwas die Kontenance verliert. 


  Herrgott noch mal!


  Wir Schwulen sind da halt nicht so zimperlich.


  Klar haben auch wir unsere romantische Seite, hormonell bedingt gerät diese jedoch gnadenlos in Vergessenheit, sobald unser Schwanz in Aktion tritt.


  Allerdings, und das geb ich unumwunden zu, vertiefe ich mich sehr, sehr gerne in Vampir-Schmonzetten.


  Hier passiert endlich auch mal das, was ich mir von ganzem Herzen wünsche – der Biss!


  Natürlich nicht irgendein X-beliebiger Biss, bei dem ein hungriger Vampir sein Abendessen aussaugt und anschließend auf dem Kompost entsorgt.


  Nein, was ich mir wünsche, ist jener sagenumwobene Biss, bei dem das Opfer abgeht wie eine Rakete!


  Was gäbe ich darum, ein einziges Mal einen solchen Orgasmus erleben zu dürfen!


  Aber das ist alles Fantasie … leider.


  Schaffe ich es einmal, was wenig genug vorkommt, ohne Luisa auf Tour zu gehen, führen meine Schritte ohne Umwege an einen Ort, an dem Luisa auffiele wie ein regenbogenfarbenes Glitzer-Einhorn im Affengehege.


  Mein Ziel ist nämlich das Get in – eine kleine, noch nicht allzu bekannte Schwulenbar mit wirklich sauberen großzügigen Toilettenkabinen, in denen man nicht die gummiartigen Knochenstrukturen eines chinesischen Zirkusartisten aufweisen muss, um – auch ohne einen Bandscheibenvorfall zu riskieren – voll auf seine Kosten zu kommen. 


  Und Nomen est Omen beim Get in – denn hier hab ich noch immer einen rein bekommen. 


  Vorzugsweise von José, dem Besitzer des Etablissements, der meiner Vorstellung von Mann bisher am nächsten kommt.


  José ist Italiener, Mitte Dreißig, und mit seinen knapp eins fünfundneunzig überragt er mich um Haupteslänge.


  Zugegeben, das tun fast alle, denn mit meinen mickrigen hundertfünfundsiebzigeinhalb Zentimetern, der knabenhaft schlanken Statur, meinen weißblonden, leicht gelockten Haaren und den himmelblauen Augen, bin ich wahrlich kein Riese.


  Mein Babyface sorgt zudem dafür, dass ich aussehe, als müsse man mich vor allem Übel der bösen Welt beschützen.


  Hallo?


  Ich suche das Übel!


  Na ja, jedenfalls solange es sich bei dem Übel um einen prächtigen Schwanz handelt, der mich und meinen Arsch mal so richtig ran nimmt.


  Der Gedanke an José lässt mich beinahe das Leckerli draußen im Restaurant vergessen – aber nur beinahe.


  Und meine Latte beweist mir, dass sie lange nicht so vergesslich ist, wie mein Kopf.


  Auch wenn die Vorstellung von Luisas nasser Spalte kurzfristig für Entwarnung sorgte, hat mein Ausflug in die Vergangenheit und nicht zuletzt der gottgleiche Kerl im Restaurant Kai junior wieder zum Leben erweckt. 


  Letzterer erinnert mich mit vehementem Pochen daran, dass er nur zu gerne aus meiner Hose möchte. Und das nicht etwa zum Pinkeln!


  Was vermutlich daran liegt, dass ich chronisch untervögelt bin und einen Besuch bei José unbedingt an diesem Wochenende einplanen sollte, wenn ich keinen Samenstau oder Schlimmeres riskieren möchte.


  Im Aufenthaltsraum des „Da Nicolo“ guckt Luisa mich prüfend an. „Geht’s jetzt wieder?“


  „Ging schon mal besser“, gebe ich zerknirscht zu.


  Luisa setzt sich kurzerhand auf meinen Schoß, schmiegt sich an mich und strubbelt durch meine Haare.


  „Auch auf die Gefahr hin, dass ich hier gleich wie von Geisterhand in die Höhe gehoben werde“, beginnt sie kichernd, „muss ich sagen, dass der Typ da draußen wirklich verflucht geil aussieht. Auch wenn er gerne etwas jünger sein dürfte. Und Musiker natürlich!“


  Musiker? Wie kommt sie denn jetzt … ach ja!


  Luisa fährt voll auf diesen Musiker ab, Charlie Irgendwas, von dieser Band Lucifer’s Plague. In ihrer Bude hat sie eine ganze Wand mit Postern von ihm tapeziert.


  Außerdem steht besagter Charlie als lebensgroßer Pappkamerad am Fußende ihres Bettes und dient Luisa in besonders einsamen Nächten als Vorlage zur Masturbation.


  Das hat sie mir mal erzählt, als wir anlässlich einer unserer Twilight-Nächte sieben Flaschen Hugo vernichtet haben.


  Ich habe das Ganze unkommentiert gelassen und mich um schnellstmögliches Vergessen bemüht.


  Ein einmaliges kurzes Anklopfen ist zu vernehmen, dann wird die Tür aufgerissen und Paul, ein weiterer unserer Kollegen erscheint mit einem breiten Grinsen im Gesicht im Aufenthaltsraum.


  „Hab ich mir doch gleich gedacht, dass ihr zum Fummeln abgehauen seid“, dröhnt er lachend.


  „Sind wir nicht!“


  Luisa und ich bestreiten diese schreckliche Aussage vehement und unisono.


  Paul winkt ab.


  „Von mir aus könnt ihr machen, was ihr wollt, aber der Cheffe verlangt nach euch!“


  Oh Mann, werden wir jetzt etwa entlassen?


  Wegen Faulheit am Arbeitsplatz oder wegen unziemlichen Benehmens?


  Hat der Prachtbursche da draußen sich etwa über mein ungebührliches Gaffen beschwert?


  „Nicolo?“, quieke ich entsetzt und auch Luisas Wangen verlieren schlagartig ihre rosige Farbe.


  Paul zieht fragend eine Augenbraue nach oben.


  „Kennt du noch einen anderen?“


  „Sei kein Arsch!“, pflaume ich ihn an.


  „Okay, okay“, wiegelt er ab, „ich sehe schon, du bist nicht zum Schuss gekommen ...“


  Wenn der wüsste!


  „... aber das muss nun warten, bis ihr Feierabend habt, ihr Turteltäubchen! Nicolo und dieser düstere Bursche da draußen haben wortwörtlich nach euch zwei Hübschen verlangt.“


  Düsterer Bursche?


  „Was ist an dem Kerl denn so düster?“, wage ich einen Einwand, der selbst in meinen Ohren total fehl am Platze wirkt.


  Aber hey, irgendwie muss ich – respektive mein Schwanz – ja wieder runterkommen.


  „Kann ich nicht genau sagen“, setzt Paul zur Beantwortung meiner Frage an, „aber auf mich wirkt er unheimlich und dunkel.“


  „Er ist blond“, widerspricht Luisa, als ob das alles erklären würde.


  Paul schüttelt fassungslos seinen Kopf und seufzt.


  „Kommt einfach nur mit, ja?“


  Luisa rutscht von meinem Schoß, zieht mich mit hoch und mit schlotternden Gliedern folgen wir Paul wie zwei Verurteilte auf ihrem Weg zum Schafott.


  Luisa und ich sind einem Nervenzusammenbruch gefährlich nahe, als wir uns ins Lokal schieben und Nicolo, unser Chef, uns zu sich winkt.


  „Luisa … Kai … ich möchte euch einen alten Freund vorstellen, Monsieur Wârtain ...“


  Alter Freund?


  Wenn Monsieur Wârtain – geiler Name, übrigens – wirklich ein alter Freund von Nicolo wäre, hätte ich ihn da nicht schon früher mal sehen müssen?


  Dass ich ein solches Ereignis vergessen würde, ist unvorstellbar … ihn zu vergessen, ist unvorstellbar! 


  Ich zwinge meinen Kopf in Richtung Nicolo.


  Grundgütiger!


  Wüsste ich nicht, dass unser grundsolider Chef absolut und unumstößlich hetero ist, seine schnuckelige Ehefrau Maria auf Händen trägt und außerdem vor einem halben Jahr Vater von kariesverursachend zuckersüßen Zwillingen geworden ist, könnte ich glatt glauben, er sabbert seinen alten Freund genau so an, wie Luisa und ich. 


  Seine dunkelbraunen Augen sind kugelrund und werden fast gänzlich von den Pupillen eingenommen. Nicolo wirkt, als stünde er unter einem Bann.


  Hm, vielleicht hat er sich auch was reingezogen. Er hat uns nämlich erzählt, dass die Zwillinge gerade zahnen und er mit den Nerven fast am Ende ist.


  Oder es ist was dran an Pauls Aussage!


  „Monsieur Wârtain ...“


  „Cardon, bitte, mein Lieber!“


  Der Blick, den Monsieur Wârtain unserem Chef zuwirft, verspricht alles, was ein schwuler Mann wie ich sich nur wünschen kann und ja, verdammt, ich wünsche mir gerade ziemlich verzweifelt, derjenige zu sein, dem dieser verheißungsvolle Blick aus – wie ich jetzt sehe – grünen Augen gilt.


  Ich habe meinen verfickten Wunsch noch nicht zu Ende gedacht, als mich dieser Viagra-Blick trifft.


  Heilige Scheiße!


  Als Monsieur Wârtains Zungenspitze wie unbeabsichtigt über seine perfekt geschwungene Unterlippe gleitet, ist alles zu spät!


  Bei diesem Anblick richtet sich meine mühsam unterdrückte Latte sofort wieder auf, pocht heftig an den Reißverschluss meiner schwarzen Hose und … tadaa … da sind sie, die wundervoll kitzelnden und im Moment so verhassten Tröpfchen, die sich gnadenlos aus ihrem Versteck drängeln und einen schicken feuchten Fleck verursachen, den hoffentlich meine Kellner-Schürze verbirgt.


  Das hoffe ich wirklich von ganzem Herzen, denn das Zirkuszelt darunter ist kaum noch zu übersehen.


  Nicht zum ersten Mal verwünsche ich mich für meinen Fetisch, selten bis nie Unterwäsche zu tragen.


  Aber ich lebe nun mal nach dem Motto Allzeit bereit! 


  Monsieur Wârtain bläht leicht die Nasenflügel und ein wissendes Grinsen zupft an seinem Mundwinkel.


  Oh Mann! Ich bin so was von im Arsch … wobei mir’s umgekehrt lieber wäre!


  „Kai“, richtet er sich jetzt auch noch an mich und verursacht alleine durch dieses einzige Wort den Supergau in meiner Hose.


  Warm und klebrig schießt mein Saft aus mir heraus. Ohne mich dagegen wehren zu können, entweicht mir ein klägliches Wimmern.


  Luisa sieht mich entsetzt an, Nicolo reagiert gar nicht und Monsieur Wârtain bedenkt mich mit einem Augenaufschlag, der mir unmissverständlich klar macht, dass er ganz genau weiß, was da gerade passiert ist.


  Als kehre unser Chef von irgendwo aus dem Nirgendwo wieder zurück, sieht er Luisa und mich an.


  „Also, um es kurz zu machen“, sagt er und klatscht in die Hände, „Monsieur Wârtain plant ein größeres Event, für das er noch einige Service-Kräfte sucht. Er findet, ihr Zwei würdet ganz genau dem entsprechen, was er sich verspricht.“


  „Was er sich …?“


  Luisa findet ihre Sprache wieder, während ich mir sehnlichst ein Loch im Boden wünsche … ein Taschentuch würde es zur Not auch tun.


  „Er plant eine Art nachtaktives Golf-Turnier mit seinen engsten Freunden und Bekannten.“ Nicolo rattert den Satz herunter, als hätte er ihn auswendig gelernt.


  „Das Service-Team sollte aus jungen gesunden Leuten bestehen, die durchaus in der Lage sind, eine ganze Nacht durchzuhalten, ohne aus den Latschen zu kippen, wenn sie mal etwas härter rangenommen werden, als üblich.“


  „Härter … rangenommen?“


  „Was die Arbeitsbedingungen angeht“, fährt Nicolo erklärend fort und mir kommt es so vor, als souffliere Monsieur Wârtain meinem Chef.


  „Und das, was ihr in dieser Nacht verdienen werdet, kann ich euch nicht mal in einem Monat zahlen.“


  Okay, das Argument zieht!


  „Ab … aber, Monsieur Wârtain“, quiekt Luisa und ich bin beeindruckt, dass sie es schafft, ihn persönlich anzusprechen, „ich bin nicht sicher, ob wir Ihren Ansprüchen genügen werden. Immerhin sind wir keine ausgebildeten Service-Kräfte, sondern ...“


  Dieses Mal bin ich es, der Luisa anrempelt.


  Mit einem eleganten Ellbogen-Check – oh, ausgleichende Gerechtigkeit – bringe ich sie


  a) zum Quietschen,


  b) zum Stolpern und


  c) zum Schweigen.


  „Ich bin sicher, dass ihr für die euch zugedachte Aufgabe perfekt seid“, nimmt Monsieur Wârtain Luisa den Wind aus den Segeln, „und ich erwarte euch beide am kommenden Wochenende.“


  Ha, das war's mit meinem Ausflug ins Get in! 


  „Alles Weitere werdet ihr noch rechtzeitig erfahren“, informiert er uns. Stechend grüne Augen bohren sich in unsere Köpfe, als er uns abwechselnd ansieht.


  Luisa und ich nicken wie Marionetten.


  „Dann wäre also alles geklärt“, sagt er jovial und erhebt sich endlich von seinem Stuhl.


  Sweet Jesus …


  Ich lege den Kopf in meinen Nacken und ersaufe fast an meiner eigenen Spucke.


  Hey, das geht! Ich wäre beinahe schon mal in meinem Bett ersoffen, als mir bei einem wirklich supergeilen Traum das Wasser im Mund zusammenlief.


  Monsieur Wârtain schenkt meinem nahenden Irrsinn keine Beachtung.


  Seine wunderschönen Hände legen sich auf Nicolos Schulter.


  „Ich danke dir, alter Freund“, sagt er mit melodischer Stimme, „du hast mir sehr geholfen!“


  Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, wendet er sich ab und verlässt mit der Geschmeidigkeit einer Raubkatze das Lokal.


  Als die Tür hinter ihm ins Schloss fällt, zuckt Nicolo zusammen.


  „Was steht ihr hier rum?“, fragt er und starrt uns verwirrt an, „Pause machen ist nicht. Wir schließen erst in zwei Stunden und bis dahin … Avanti!“


  Mit wedelnden Händen scheucht er uns fort und eilt kopfschüttelnd in Richtung seines Büros.


  Ich komme nicht mehr dazu, mit Luisa zu sprechen, denn plötzlich geht es bei uns zu wie im Taubenschlag.


  Als wir nach drei Stunden endlich Feierabend machen, sind wir beide so kaputt, dass wir uns nach einem müde hingehauchten Gute Nacht sofort trennen. 


  Ich will nur noch heim und in mein Bett – alles andere ist vergessen.


  Na ja, jedenfalls so lange, bis ich daheim meine versaute Hose ausziehe.


  Schlagartig sehe ich wieder das Gesicht des mysteriösen Monsieur Wârtain vor mir.


  Ich lasse alles, noch einmal Revue passieren und kann Pauls Meinung nun nicht mehr gänzlich widersprechen.


  Ja, dieser hammergeile Typ hat wirklich etwas Düsteres an sich.


  Allerdings hat diese Düsterheit auf mich ganz andere Auswirkungen als auf meinen Arbeitskollegen.


  Noch während ich mir im Waschbecken meines Mini-Fuzzi-Badezimmers recht halbherzig meinen Schwanz abwasche, erwacht der Lümmel wieder zum Leben.


  Ich beeile mich, schnappe auf meinem Weg zum Schlafzimmer noch schnell meinen Lieblings-Dildo Typ „Heißer Südländer“ und werfe mich, mit einer Tube Gleitgel bewaffnet, auf mein altersschwaches Bett.


  „Hallo, mein Hübscher“, hauche ich und schenke dem Riesen-Prügel einen heißen Augenaufschlag.


  Das Teil habe ich mir vor zwei Jahren im Urlaub auf den Kanaren gekauft. Es misst stattliche zwanzig Zentimeter und auch der Umfang ist nicht von schlechten Eltern.


  Bisher ist mir bei meinen Fick-Buddies noch keiner begegnet, der diesem Kaliber auch nur ansatzweise nahe käme.


  Aber sollte es irgendwann mal so weit sein, möchte ich doch gerne vorbereitet sein.


  Und hoffen darf man ja wohl noch!


  Während ich mir den Gummi-Lümmel in den Mund schiebe und hingebungsvoll daran zu saugen beginne – das Teil schmeckt wie Tutti Frutti - versenke ich gleichzeitig zwei gut geschmierte Finger in meiner Rosette.


  Ich würd’ jetzt ja zu gerne stöhnen, aber ich bin vollauf damit beschäftigt, genügend Luft durch meine Nase zu bekommen.


  Als ich einen dritten Finger problemlos hinzufügen kann, entlasse ich meinen heißen Südländer mit einem lauten Plopp aus meinem Mund, versehe ihn ebenfalls mit einer großzügigen Portion Gleitgel und versenke ihn ungehindert in meinem Kanal. 


  Endlich gelingt es mir, angemessen zu stöhnen.


  Kai junior steht wie eine Eins und meine Hand findet rasch den Rhythmus, der mich in nicht allzu ferner Zeit abheben lässt. 


  Mein Ständer tropft wie ein Wasserhahn. Das Praecum läuft an meinem Schwanz herab, kriecht über meine glatt rasierten Eier, sammelt sich in meiner Ritze und vermischt sich dort mit dem Gleitgel.


  Dermaßen präpariert überwindet der Bursche auch die letzte Barriere und flutscht bis zum Anschlag in mein heißes Loch.


  Scheiße … ist das geil!


  Verzückt schließe ich die Augen und rufe meine Lieblings-Fantasie auf den Plan:


  Ein dunkelhäutiger Vampir mit stechendem Blick hämmert rücksichtslos und ohne Gnade seinen prachtvollen Schwanz tief in mich. Unsere Eier klatschen rhythmisch aufeinander, sein Hammer in meinem Loch verursacht schmatzende Geräusche.


  Während seine Fangzähne langsam aus seinem Oberkiefer fahren, fange ich an, vor Geilheit zu erzittern.


  „Willst du es?“, haucht er.


  „Ja!“


  „Was? Was willst du?“


  „Du weißt, was ich will!“


  „Sag es!“, herrscht er mich an und beißt mir so unversehens in meinen kieselharten Nippel, dass ich überrascht aufschreie.


  Mit einem kehligen Knurren leckt mein Vampir die Bluttropfen auf, die über meine glatte Brust tropfen.


  „Hmmm“, macht er genießerisch, „du schmeckst gut, Kai!“


  Ich bäume mich auf, bin keines klaren Gedankens mehr fähig. Sein Schwanz zieht sich zurück, nur um sich plötzlich und ebenso ansatz- wie erbarmungslos bis zum Anschlag in meinem knackigen kleinen Arsch zu versenken.


  „Sag es!“, knurrt mein Vampir mich erneut an. „Jetzt!“


  „Ich will ...“


  „Sag es!!!“ 


  „... dass du mich beißt. Ich will, dass du mich beißt!“, flehe ich hysterisch kreischend und bin vor Geilheit außer Rand und Band.


  Ein Lächeln, das seine voll ausgefahrenen Fänge aufblitzen lässt, ist das Letzte, was ich sehe, bevor er diese mit triumphierendem Knurren in meinen demütig dargebotenen Hals schlägt … und augenblicklich komme ich … und komme … und komme ...


  *-*-*-*


  Schmerzhaft bohren sich Fingernägel in meinen Oberarm.


  Wie jetzt ... Fingernägel ... Oberarm?


  Gerade eben waren das noch Fangzähne, die sich in meinen Hals gebohrt haben und jetzt?


  Ich keuche lauthals auf, bin mit einem Schlag wieder hier, hier auf dem Hof dieses hammergeilen Schlosses und überlege mir, ob es mir vielleicht gelingt, meinen Blick von dem Traumtypen zu lösen, der da neben Monsieur Wârtain steht.


  Ein Traum von einem Mann ... mein ganz persönlicher Traummann Typ ultramegaheißer Südländer! 


  Ich könnte … ich weiß nicht, was ich alles könnte …


  Vielleicht ein bisschen mit meinem echt knackigen Hintern wackeln, der in meiner schwarzen Kellnerhose extrem gut zur Geltung kommt.


  Ich bin nicht eingebildet, aber das weiß ich zufällig ganz genau. Denn José liebt meinen Arsch. Er sagt immer: Kai, Caro mio, auf deinem Arsch könnte man Nüsse knacken!


  Gut, solange er nicht versucht, mir seine mitsamt seinem Schwanz auch noch hineinzuschieben, kann's mir egal sein ...


  „Da, Kai, da, da, da! Er ist es! Oh mein Gott! Er ist es wirklich!“


  Boah, wer, wie, wo, was? Wer ist da?


  Luisa hüpft hyperventilierend neben mir auf und ab wie ein Flummi, und ich überlege schon, mit welchen Mitteln ich sie am geschicktesten um die Ecke bringe, wenn sie mir das hier heute Nacht durch so unnötige Sachen wie Atemnot, Herzkasper oder so ’n Mist kaputtmacht.


  Luisa krallt sich regelrecht in meinen Oberarm fest.


  „Das ist Charlie Marshal!! Oh mein Gott!“


  Charlie wer?


  „Chaaarliiiiee“, haucht Luisa wie ein ersterbender Schwan.


  Ah. Oh. Der Charlie? Wow! 


  Verdammt, wen kennt Monsieur Wârtain denn noch alles?


  Aber mal ernsthaft jetzt: Nur, weil da plötzlich das Objekt ihrer feuchten jungfräulichen Träume live und in Farbe und noch dazu in greifbarer Nähe vor ihr steht, muss sie doch nicht einen solchen Aufstand proben ... soll sich lieber mal ein Beispiel an mir nehmen!


  Ich bin die Gelassenheit in Person ... ähm ... na ja!


  Luisa hängt japsend wie ein Fisch auf dem Trockenen an meinem Arm und ... schluchzt?


  Grundgütiger!


  Ich kenne die Kleine so gut wie mich selbst und ich weiß, dass nicht nur ihre Augen feucht sind.


  Mein Gehirn versucht der Reizüberflutung geschickt auszuweichen und das wirklich Wichtige verzweifelt irgendwie zu kanalisieren.


  Und da kommt er auch schon auf uns zu. Nein, nicht Charlie Marshal, sondern Monsieur Wârtain.


  Ich kann meine Augen nicht von ihm nehmen, obwohl ich eigentlich viel lieber seinen Begleiter weiter anstieren würde.


  Okay, ich geb's zu: Ich bin auch ein sterbender Schwan.


  Nur Kai junior nicht. Der überlegt sich, ob er gleich abhebt. 


  Soll er ruhig, darf er, kann er – solange er mir keinen Fleck in meine schicke schwarze Hose macht!


  Verdammt! Ich starre den blonden Traum an, kann nichts anderes, höre seine melodische Stimme, verstehe aber kein Wort davon und weiß im gleichen Moment, dass es so vollkommen richtig ist, und vollkommen in Ordnung.


  Luisa scheint neben mir fast in Ohnmacht zu fallen.


  Auch recht, tu dir keinen Zwang an, Süße! Aber fall' bitte leise und unauffällig.


  Dieser Charlie werauchimmer – du lieber Himmel, der Anblick dieses endgeilen Duetts vor mir lässt mich alles vergessen – tritt zu uns und lässt seine Augen über die kleine Schar derer streichen, die angetreten ist, um heute Nacht hier für einen außerordentlichen Service zu sorgen. 


  Und genau das wollen wir jetzt auch tun. Nichts anderes.


  Dieser Service soll außerordentlich werden, wenn es nach uns beiden geht.


  Ich weiß, dass Luisa genauso denkt wie ich ... fühle, wie ein Ruck durch ihren Körper geht und sie schlagartig ebenso strammsteht wie ich.


  Diese Nacht soll gigantomatös werden, unvergesslich, unbeschreiblich ... einfach perfekt eben!


  Und wenn ich dabei vielleicht noch den ein oder anderen Blick dieser zwei Prachtkerle erhasche, dann – und da bin ich mir sicher, weil ich mich kenne – würde ich alles, aber auch wirklich alles für sie tun.


  Der Schlosshof

  (Matze)


  Die Idee von Cardon, eine private Party auf dem Golfplatz zu veranstalten, ist einfach brillant. Als unsere Wagenkolonne vor dem Schloss anhält und wir aussteigen, verstehe ich endlich, warum er mir diesen seltsamen Auftrag gegeben hat.


  Ich sollte ermitteln, ob sich in einem Schloss und dem dazugehörenden Golfplatz Vampire eingenistet hätten. Diskret selbstverständlich. Ich habe das für ihn erledigt und mich gewundert, aber er hat nichts rausgelassen, im Vorfeld. Jetzt ist mir klar, was er vorhat.


  Tja, und ich bin wie immer in dunkler Jeans, die eng und knackig anliegt, einem dunklen Hemd und Lederjacke hier aufgetaucht. Gut, einige von uns haben sich in Schale geworfen, was mich nicht wundert, weil sie sich dann eben gut fühlen, aber ich hätte trotzdem nichts anderes angezogen. Außerdem sind wir hier letzten Endes unter uns.


  Die Überraschung ist Cardon jedenfalls voll gelungen. Das Schloss ist eine krasse Kulisse. Ob wir dort auch rein können? Eigentlich ist das hier ja nicht so ganz meine Kragenweite. Mit Golfen hatte ich auch nicht so viel am Hut bislang. Aber verdammt, das ist mir jetzt gerade völlig egal!


  Muri hat sich Gott sei Dank so weit erholt, dass er an diesem Event teilnehmen kann. Ich weiß gar nicht, wie ich beschreiben soll, wie sehr ich mich freue, ihn hier inmitten seiner Familie und Freunde zu sehen, wo er in Sicherheit ist und sich auch wieder einfach mal ein bisschen Spaß gönnen darf!


  Wir haben beide unsere seelischen Narben behalten, schrecken aus dem Schlaf manchmal aus Albträumen hoch und sehen uns dann panisch um, ob der Partner noch da ist, wo er auch hingehört, nämlich im Bett. Direkt neben einem.


  Dass ich inzwischen das Rauchen aufgegeben habe, hat Muri extrem gefreut. Und ehrlich, ich vermisse es nur hin und wieder, wenn ich mal in eine meiner grüblerischen Phasen versinke oder extrem unter Stress stehe, weil ich mir Sorgen um die Zukunft mache.


  Muri lacht laut, was auch mich zum Strahlen bringt. Ihn so gelöst zu sehen, ist selten. Meist passiert das nur dann, wenn wir nach einem Welten sprengenden Orgasmus Arm in Arm liegen und uns ansehen. Hier kann er sein, wie er will. Hier ist er einfach nur ein Vampir, der inmitten seiner Familie ist und sich nicht um Verstecken oder Intrigen Sorgen machen muss. Und – Wow – er sieht fantastisch vor diesem Schloss aus!


  Ich habe einen Tisch mit Getränken entdeckt, bei dem einige Bedienstete stehen. Mit einem Bier in der Hand schlendere ich zu meinem Mann zurück, der jetzt mit Juan spricht, stelle mich neben ihn und lausche seiner Stimme, die mir immer noch eine Gänsehaut der allerfeinsten Sorte über den Körper jagt. Ich werde von diesem Mann wohl nie genug bekommen!


  Cardon ist schwer beschäftigt. Ich beobachte grinsend, wie er herumläuft, mit allen redet und alles managt.


  Wie zufällig legt Muri einen Arm um meine Taille und zieht mich näher an sich heran. Ich verstecke mein Lächeln hinter der Flasche Bier, indem ich einen Schluck daraus trinke.


  Wie ist das mit golfen? Golfen und ein bisschen mehr. Oh ja, ich werde mich heute Abend um mein Katerchen kümmern. Draußen in der freien Natur haben wir es auch noch nicht getrieben. Was man da wohl so alles anstellen kann?!


  Während Cardon dafür sorgt, dass keine unliebsamen Aufnahmen von dem heutigen Event irgendwo auftauchen können, unterhält sich Juan immer noch mit Muri.


  Inzwischen habe ich ebenfalls einen Arm um meinen Mann gelegt. Meine Hand hat sich unter sein Hemd geschlichen und sanft streiche ich mit den Fingern seine Flanke entlang.


  Ich muss Muri zugestehen, dass er keine Miene verzieht, aber ich weiß, dass er das mag. Juan lässt sich auch nichts anmerken, aber ich weiß, dass er weiß, was ich gerade mache. Es ist mir egal. Notfalls vernasche ich meinen Mann vor aller Augen, damit hab ich auch kein Problem. Immerhin haben wir eine ganze Zeit lang nur vorsichtig Sex haben können.


  Aber endlich hat Raffael sein Okay gegeben, dass Muri wieder vollständig hergestellt und seine Haut auch nicht mehr so empfindlich wie bei einem neugeborenen Baby ist.


  Sanft wandere ich mit der Hand zu Muris Rücken und fahre langsam Wirbel für Wirbel nach, einmal ein Stück nach oben, dann wieder nach unten. Zwei Finger schlüpfen in seine Anzugshose, ich ertaste den Bund seiner Unterhose und schiebe die Finger langsam darunter, bis ich das kleine Grübchen oberhalb seines Hinterns erreiche.


  Ein leichtes, scharfes Zischen ist Muris einzige Reaktion. Ha, also doch! Ich wusste, dass er nicht lange so unbeteiligt sein kann.


  Lässig trinke ich das Bier aus, während Muri einen entschuldigenden Blick zu seinem Vater wirft, mein Handgelenk packt, es aus der Hose zieht und mich herumwirbelt, sodass die Welt kurzzeitig in Schräglage gerät.


  Lachend lasse ich die Bierflasche fallen und schlinge meine Arme um Muris Hals, ziehe seinen Kopf zu mir nach unten und küsse ihn wild.


  Juans amüsierte Stimme erklingt neben uns, was ich dezent ignoriere. Immerhin treibt er es mit Damon und Cardon auch nicht gerade leise in der Burg. Okay, Muri und ich sind auch nicht gerade besonders zurückhaltend, wenn es bei uns zur Sache geht.


  Allerdings hat Juan es im Moment wohl auch auf Cardon abgesehen, der bei uns aufgetaucht ist. Muri und ich trennen uns ein wenig zögerlich voneinander, aber Cardon hat für uns auch noch einen Auftrag. Das Golfgelände checken. Aber gerne! Mal sehen, was ich da alles so zum Checken finden werde! Nach Muris glänzenden Augen zu urteilen, hegt er ähnliche Gedanken.


  Charlie steht ein wenig abseits und redet mit Tom, der sich scheinbar nicht sehr wohl in seiner Haut fühlt, was ich ihm nicht verdenken kann. Es ist noch keine zwei Monate her, dass er gewandelt wurde, ohne gefragt zu werden.


  Damon hat sich jetzt zu Juan gesellt und schaut sich mit leuchtenden Augen um. Die Blicke, die er dabei Juan schenkt, sich ziemlich eindeutig. Juan jedenfalls wird sein blaues Wunder erleben, wenn ich das richtig interpretiere.


  Cardon stellt sich jetzt in die Mitte und bittet um unsere Aufmerksamkeit. Er genießt das, ist sehe es ihm an der Nasenspitze an. Verdammt bin ich froh, dass ich das nicht machen muss! Den Golfplatz abchecken, das liegt mir sehr viel mehr.


  Die Erregung steigt, während Cardon redet, unaufhaltsam. Er scheint sie mit seinen Worten noch weiter anzufachen. Als er „Ob auf dem Golfkurs oder im Schloss – euch steht alles offen und frei zur Verfügung. Auf nun also meine Freunde! Auf, denn die Nacht ruft uns!“ uns zuruft, gibt es kein Halten mehr.


  Ich renne einfach los, auf das Schloss zu, dem kürzesten Weg zum Golfkurs. Dort ist es dunkel, aber das ist mir im Moment egal. Muri ist bereits vor mir, ich kann ihn kaum noch erkennen, aber ich gebe alles, um mit ihm Schritt zu halten.


  Was ich nicht schaffe. Das schafft nun mal kein Mensch, und wenn er bei Olympia antreten würde, hätte er trotzdem keine Chance. Plötzlich werde ich gegriffen und hochgehoben. Überrascht stoße ich einen kurzen Schrei aus, dann sehe ich in Muris Augen. In der Dunkelheit habe ich nicht bemerkt, dass er auf mich gewartet hat.


  Er knurrt nur und trägt mich dann in Vampirgeschwindigkeit in den angrenzenden Wald, wo uns keiner mehr sehen kann, auch wenn er noch so geschärfte Sinne hat.


  „Du kannst es nicht lassen, oder?“, fragt er mich süffisant grinsend, nachdem er mich endlich runtergelassen hat und ich wieder Boden unter den Füßen habe. Klar, er spielt auf mein kleines Spiel auf dem Schlosshof an.


  „Warum sollte ich? Du bist mein Mann, und ich fasse dich an, wann und wo ich will!“, kontere ich frech und zwinkere ihm zu.


  „So, so. Und was willst du als Nächstes anfassen?“ Muri schaut mich neugierig an. Seine Augen fangen dezent an zu leuchten und nehmen einen gierigen Ausdruck an.


  Das sehe ich. Ganz genau.


  „Zieh dich aus. Langsam“, verlange ich mit heiserer Stimme. Wir stehen auf einer kleinen Waldlichtung und wir haben Vollmond, der ein sanftes Licht auf uns wirft.


  Mein feuriger Spanier nackt im Mondlicht! Mir läuft allein bei der Vorstellung schon das Wasser im Mund zusammen und mein Schwanz drückt sich fast schon durch die Jeans, so scharf macht mich diese Vorstellung.


  Muri kommt meiner Aufforderung nach und entledigt sich in lasziven Gesten seiner Kleidung. Er ist sich meiner Blicke bewusst und ich kann meine Augen kaum von ihm nehmen, als er sich Stück für Stück entblößt und schließlich nackt, wie Gott ihn schuf, vor mir steht.


  Das Mondlicht umschmeichelt seine muskulöse Gestalt und lässt sein dunkles Haar sanft leuchten. Stolz und aufrecht steht Muri auf dieser kleinen Waldlichtung, wie ein Krieger aus vergangener Zeit.


  „Dreh dich!“ Mist, meine Stimme ist heiser vor Lust und ich habe inzwischen garantiert Zahnabdrücke des Reißverschlusses auf meinem Schwanz. Ich musste ja auch wieder diese knackenge Jeans anziehen, die meinen Hintern so gut zur Geltung bringt.


  Aber den Preis zahle ich gerne, denn Muris Anblick ist alles wert.


  Muri breitet die Arme aus und dreht sich langsam, sodass das Mondlicht ihn besser umschmeicheln kann. Mir geht grad der Arsch auf Grundeis. Was für ein Mann, und er gehört mir!


  „Komm her und zieh mich aus!“, fordere ich ihn auf und Muri kommt lächelnd meiner Aufforderung nach.


  „Heute sind wir aber ein wenig herrisch!“, grinst er, geht vor mir auf die Knie und macht meine Schuhe auf, hilft mir aus diesen heraus und befreit mich auch gleich noch von den Socken.


  Gemächlich kommt er wieder hoch, streicht dabei mit beiden Händen meine Beine entlang und schiebt seine Hände langsam unter mein Hemd. Seine Berührungen verpassen mir eine Gänsehaut und das Blut ballt sich noch weiter in der südlichen Region. Unendlich zart fährt er mit seinen Händen meine Flanken hinauf, schiebt das Hemd hoch, legt immer mehr Haut frei. Unsere Blicke sind ineinander verhakt und lassen sich keine Sekunde lang los. Ein leises Seufzen entwischt meinen Lippen.


  „Heb die Arme!“, raunt Muri und fährt mit den Händen meine Oberarme entlang, als ich sie hochhebe. Wir verlieren uns nur eine Sekunde aus den Augen und doch erscheint es wie eine Ewigkeit.


  Er wirft mein Hemd beiseite und ich kann nicht anders, lege eine Hand in seinen Nacken und ziehe ihn dicht an mich heran, Haut an Haut, kein Blatt passt mehr dazwischen.


  Sein Atem streift meine Lippen, als er dem Druck im Nacken nachgibt und seine Lippen auf meine legt.


  Hungrig küsse ich ihn, erforsche mit meiner Zunge seinen Mund, markiere mein Revier. Sein Geschmack explodiert auf meiner Zunge und lässt mich leise stöhnen.


  Muri erwidert den Kuss hemmungslos, was bei mir sämtliche Sicherungen durchbrennen lässt. Mit einem Knurren drücke ich ihn nach unten und gehe gemeinsam mit Muri in die Knie. Unsere Zungen umschlingen sich, verknoten sich, lösen sich und verknoten sich erneut.


  Muri zwängt seine Hände zwischen uns, an meinem Bauch entlang nach unten zu meiner Jeans, öffnet sie und schiebt sie dann so weit es geht nach unten.


  Nun dreht er den Spieß um, packt meinen Hals und drückt mich rücklings ins Gras, damit er meine Jeans ausziehen kann und die Boxer gleich mit dazu. Ich hebe den unteren Rücken an, damit er den störenden Stoff leichter von meinen Beinen streifen kann, was der hinterhältige Mistkerl mithilfe seiner Schatten in Sekundenschnelle auch schafft. Wir haben nicht einmal den Mund des anderen aufgegeben, sondern führen einen kleinen Kampf um die Vorherrschaft über den anderen. Und ich werde gewinnen! Das weiß ich.


  Mein Griff in Muris Nacken festigt sich ohne mein Zutun und ich drücke mich der Länge nach an ihn, sodass er meine Erektion an seinem Oberschenkel pulsieren spüren kann, was ihm einen kehligen Laut entlockt, etwas zwischen Knurren und Stöhnen.


  Sein Griff um meine Kehle hat nicht nachgelassen und so wälzen wir uns küssend, stöhnend und Leib an Leib reibend durch das Gras der Lichtung und baden unsere jetzt schon verschwitzen Leiber im Mondlicht.


  Schließlich liege ich oben und habe mich zwischen Muris Schenkel gedrückt. Meine Hand ist nicht mehr in seinem Nacken, sondern an einem seiner Nippel und zwirbelt ihn sanft. Diese kleine braune Murmel macht mich tierisch an und Muris Oberkörper bäumt sich mir entgegen. Seine Hände liegen auf meinen Schultern und krallen sich in die Haut, um ein wenig Halt zu finden. Inzwischen weiß ich, wie ich meinen großen bösen Vampir nehmen muss und was ihm gefällt.


  Oh ja, heute ist er fällig! Hier, auf dieser Lichtung, erneuere ich meinen Anspruch auf seinen Körper, seine Seele und sein Herz, und im Gegenzug bekommt er alles das von mir, was ich mir nehmen werde.


  Er ist mein und ich sein! So und nicht anders will ich es – wollen wir es.


  Ich neige den Kopf und nehme den anderen Nippel, der nun ebenfalls steinhart ist, in den Mund und sauge zart daran. Immer wieder unterbreche ich mit kleinen sanften Zungenschlägen, die Muri kleine heisere Stöhnlaute entlocken.


  Immer wieder wechsele ich die Seiten, damit beide Brustwarzen die gleiche Behandlung erfahren. Gerechtigkeit muss sein, wie ich finde.


  Muris Griff um meine Schultern festigt sich. Das gibt morgen blaue Flecke, die ich mit Stolz tragen werde.


  „Leg deine Arme über den Kopf und behalte sie dort!“, raune ich an Muris Halskuhle, die ich nun mit kleinen Bissen erreicht habe, nachdem die Nippel schön rund abstehen und von meiner Behandlung ein wenig wund sind.


  Muri beobachtet mich aus lustverhangenen Augen und tut, was ich ihm gesagt habe. Braver Vampir. Mit kleinen Bissen, über die ich anschließend lecke, arbeite ich mich von der Halskuhle abwärts, über das Brustbein, den Bauch zum Nabel, einmal drum herum und folge dann den feinen Härchen bis zur Wurzel seiner Erektion, die ich aber absichtlich auslasse.


  Muri zittert, aber er lässt seine Arme wie befohlen liegen. Mit ist durchaus bewusst, dass er meinem Tun mit den Augen folgt und mich genau beobachtet.


  „Sieh mir zu, wie ich dich küsse, lecke. Wie meine Zunge deine Haut berührt, deinen Geschmack aufnimmt. Sieh zu, wie ich meine Hände dich streicheln. Fühl, was ich mit dir mache. Fühle, wie sehr ich dich will. Fühle, was du mit mir anstellst!“, raune ich dicht an seiner Erektion und hauche sanft meinen Atem über seine Eichel.


  Muri stöhnt und wirft den Kopf in den Nacken. „Quäl mich nicht! Mach weiter!“, fleht er und sieht mich wieder mit diesen glänzenden, leuchtenden Augen an.


  Ich lächele ihn an, öffne den Mund und lasse ganz langsam seinen Schwanz in meinen Mund gleiten. Dabei achte ich darauf, dass Muri mir auch genau zusieht. Erst an der Wurzel schließe ich den Mund und sauge mich fest. Mit einer Hand nehme ich seine Hoden in die Hand und knete sie behutsam.


  Muris Stöhnen geht mir unter die Haut und stachelt mich weiter an, ihn noch ein wenig mehr zu reizen, und so fange ich an, mit seinem Schwanz in meinem Mund zu summen.


  Glänzende Augen und ausgefahren Fänge, ein heißeres Stöhnen und das Beben, das durch meinen Mann geht, sind Labsal für mich. Ich liebe es, ihn um den Verstand zu bringen!


  Und er weiß, dass ich sofort aufhöre, wenn er sich auch nur einen Zentimeter bewegt. Ich liebe es, seine Selbstbeherrschung auf die Probe zu stellen und zu schauen, wie lange er durchhält, ohne die Kontrolle zu verlieren.


  „Du … mach … bitte!“


  Ich erhöhe das Summen und spiele mit der Zunge um den Schaft herum, lecke und knete mit den Händen die Hoden etwas fester. Ein unverständliches Gegurgel von Muri ist die Antwort, aber ich weiß auch so, was er will und was er braucht. Er braucht mich.


  Langsam gleitet meine freie Hand zu meinem Mund und nimmt den Speichel, der mir am Kinn hinabläuft, auf und findet dann zielsicher Muris Rosette, die rhythmisch zuckt und auf mein Eindringen wartet, was ich sehr gerne machen werde.


  Unendlich langsam penetriere ich mit dem Zeigefinger den Eingang, gleite Stück für Stück in ihn und streiche dabei auch seine Wände innen entlang, was Muri dazu bringt, die Hüfte nach oben zu stoßen, seinen Penis noch weiter in meinen Hals zu schieben und meinen Finger wieder nach draußen befördert. Als seine Hüften sich wieder senken, spießt er sich selbst auf, was ein neuerliches Gurgeln zur Folge hat.


  Längst schon kann er mich nicht mehr ansehen, sieht in seiner Ekstase in den Nachthimmel, wirft den Kopf immer wieder hin und her, bettelt nach mehr und wimmert vor Lust und Geilheit, die ich ihm verschaffe.


  Mein Mann fickt sich selbst, denn er nimmt meinen Finger in sich auf und reitet ihn, während ich seinen Schwanz verwöhne.


  Mit einem Schrei kommt er das erste Mal, als ich den Finger krümme und seine Prostata treffe.


  Ehe ich mich versehen kann, liege ich auf dem Rücken und Muri auf mir drauf. Er atmet schwer und seine Augen glitzern.


  „Jetzt bist du fällig!“, knurrt er, packt meine Oberschenkel, spreizt meine Beine, senkt den Kopf und stößt mit seiner Zunge direkt in mich, was mir einen Schrei entlockt und mich in den Himmel katapultiert. Verdammt, das Spiel hat mich so heiß gemacht, dass ich fast schon dabei komme, aber Muri merkt es und hält mich und sich still. Seine Zunge in mir verharrt regungslos, bis die Gefahr vorbei ist, dann fängt er ausgiebig an, mit seiner gelenkigen Zunge in mir zu spielen, was mich auf eine Reise ins Nirwana schickt.


  Als ich meine Sinne halbwegs wieder eingesammelt habe, will ich die Arme heben, denn das Spiel ist meins, aber ich werde von unsichtbaren Fesseln am Boden gehalten, während mein Mann mich rimmt, wie es ihm gefällt.


  Schatten! Mist, ich vergesse diese Dinger immer wieder.


  „Wie du mir, so ich dir!“, meint Muri lapidar, als er den Kopf hebt, sich lasziv über die Lippen leckt und wieder anfängt, mich zu lecken und in mich zu stoßen.


  Es dauert eine kleine Ewigkeit, bis wir erschöpft im Gras liegen und noch länger, bis wir uns aufrappeln und wieder angezogen haben, um nun den Golfplatz zu erkunden. Hand in Hand streifen wir über das Gelände, gemächlich jetzt, irgendwie jeden Schritt genießend. Das hier, das ist etwas, was wir bislang nie tun konnten.


  Bei einem der Bunker, einer kleinen sandigen Fläche, löst Muri sich von mir. Er geht in die Hocke, nimmt eine Handvoll Sand und lässt sie durch seine Finger rieseln.


  „Und du hast das alles hier abgecheckt?“, fragt er mich langsam. Ich nicke bloß, denn meine Kehle ist plötzlich wie ausgedörrt. „Cardon hat sich auf deine Ermittlungen verlassen?“


  „Er weiß, dass ich dabei keine Fehler mache. Und du solltest auch nicht vergessen, dass ich ein Bulle bin.“ War. Ich sehe das leichte Zucken in Muris Augenwinkeln.


  „Ein verdammt guter. Und das sollst du auch nicht aufgeben, Matze. Was du kannst und was du gelernt hast, wird dir erhalten bleiben.“


  Ich nicke trocken. Muri steht auf und einen Moment lang ist das beängstigend, denn mit einem Mal scheint er eine Macht und Präsenz auszustrahlen, die ich schon lange nicht mehr so intensiv bei ihm gespürt habe.


  Ruhig streckt er mir seine Hand hin. Ich schaue ihn an und dann lege ich meine Finger in seine, verflechten wir sie ineinander, ein stummes Versprechen.


  Tief zieht er die Luft dieser Nacht in seine Lungen, ein Geschenk für mich, denn er braucht das nicht mehr zu tun. Wie viel hat er für mich, den Menschen getan. Wie viel wirst du für mich tun, scheint er mir wortlos zuzumurmeln.


  Und mit einem Schlag ist all das unerheblich. Verschwindet im Dunst dieser Nacht. Es gibt nur eines. Ihn und mich und eine Stille, ein Friede um uns herum, der köstlich ist, köstlicher, als alles, was ich bisher kannte.


  Es dauert lange, bis wir unsere Schritte zum Schloss zurücklenken, um zu unseren Freunden zu stoßen. Aber so schön die Nacht dort draußen ist, so schön erscheint das hell erleuchtete Schloss und ich weiß, dass Muri nun die Gänge und Zimmerfluchten dort erkunden möchte.


  Golfwägelchen

  (Cardon)


  Das arme Golfwägelchen tut sein Bestes. Ich lenke es über einen verwegenen Kurs und lasse es über Bodenwellen hopsen. Die Schläge und Knuffe, die es meinem Kreuz dabei erteilt, nehme ich eher mit einem begeisterten Knurren hin. Damon hat mit untrüglichem Instinkt den für die Gegend, die er anvisiert hat, vorgesehenen Weg für die Wägelchen eingeschlagen. Ich brettere querbeet. Auf die Tour schaffe ich es, den Vorsprung, den Damon hat, wieder wettzumachen. Allerdings hat mein Kurs ein Manko. So ein Teich mit lang gezogenem Bächlein hat sich zwischen uns geschoben. Mist!


  Damon hat mich aber auf der anderen Seite entdeckt. Er grinst, zeigt dabei seine Fangzähne und drückt auf die Tube. Sein Wägelchen hopst geradezu los. Ich knurre. Na warte! Wie die Bekloppten treten wir die Golfwägelchen über das Grün.


  Während wir nebeneinander dahinfetzen, grinsen wir uns gegenseitig an. Mal sehen, wer gewinnt! Die Wägelchen sind natürlich keine Rennwagen, aber das hier ist ja auch ein Querfeldeinrennen! Okay, über den absolut sauber gestylten Rasen eines Golfplatzes. Aber es geht ja doch immer wieder mal so ein Hügelchen hinauf und hinunter! Da, gerade habe ich wieder so eines vor der Nase.


  Mein Kärrelchen saust hinauf und oben sehe ich, dass der vermaledeite Bach genau unterhalb dieses kleinen Hügelchens eine Biegung macht. Ich donnere genau auf das Wasser zu. Das ist wohl so ein eingebautes Handicap für die Golfer, oder was? Platsch liegt der Golfball im Wasser und muss dort rausgeschlagen werden, oder man verliert.


  Mein Fuß tritt voll auf die Bremse. Ich trete gleich auch noch das Bodenblech mit durch. Orgs, ja, Matze predigte mir doch immer, dass ich größere Kraft hätte und die Dinger nun mal für menschliche Kapazitäten ausgelegt wären.


  Das Wägelchen schlittert den Hügel hinunter, stellt sich quer, weil ich auch noch das Lenkrad herumreiße, und überschlägt sich. Schwankend richtet es sich direkt neben dem Bachlauf auf.


  Aus dem Motorraum qualmt es leicht, ein Flackern geht über die Instrumente, dann zischt es kurz und danach rührt sich nichts mehr bei dem Teil. Ein echter Totalausfall.


  Ich steige aus dem geschrotteten Wägelchen und stäube mir einen Ärmel ab. Da hängt so ein kleiner Grashalm dran. Pfft.


  Damon kurvt mit seinem Wägelchen elegant heran und hält auf der anderen Seite von dem Bächlein. Er betrachtet das Ambiente und beginnt schallend zu lachen. „James Bond ist ein Dreck gegen dich!“


  Ich gucke mal wieder irritiert. Wer ist das denn? „Sag mal, bist du nicht vielleicht mit dem verwandt?“ Ich knurre und zeige meine Zähne. Daraufhin lacht Damon noch lauter. „Nö, ich sehe schon, wohl eher nicht“, ist sein überaus aufschlussreicher Kommentar.


  Also gut, ich sehe schon, ich muss mal wieder was nachschauen. Ob ich in Raffaels Bibliothek Hinweise zu diesem ominösen Herrn finde? So wie Damon vor sich hingiggelt, ist das nichts, was ich Juan fragen sollte.


  Dann raschelt es hinter mir in den Bäumen und Damon merkt auf. Blitzschnell ist er von seinem Gefährt runter und mit einem Satz über den Bach. Federnd und unhörbar landet er neben mir, sein Körper ist wie eine Bogensehne gespannt.


  Ich bleibe ruhig stehen. „Damon, da hinter uns ist nichts Gefährliches. Okay?“ Da ist wirklich nichts Gefährliches. Ich weiß es, ohne mich umdrehen zu müssen. Wenn dort Gefahr lauern würde, würde ich nicht mehr hier stehen. Dann hätte ich die Gefahr bereits vor mindestens fünf Minuten gespürt und längst beseitigt.


  „Nein“, haucht mir Damon zu, „keine Gefahr. Aber etwas für mich.“ Beute. Beute für den Wolf in ihm.


  „Okay. Ich warte auf Juan. Kein Problem, geh ruhig. Ich hab die Golfschläger hier und werde mich damit bestens unterhalten.“


  Er guckt mich etwas bedröppelt an und ich ziehe ihn unwillkürlich an mich. „Man, das hier soll auch dir Spaß machen! Ganz besonders dir. Also zisch ab! Ich gehe hier schon nicht verloren!“


  „Echt?“, muss er sich doch noch vergewissern, aber ich spüre zu genau, wie es an ihm reißt.


  „Echt!“, knurre ich zurück. Damon löst sich aus meiner Umarmung, macht zwei schnelle Schritte auf die Bäume hin, dann duckt er sich, schleicht davon und ich spüre, wie meine Haare sich sträuben. Boah, Damon sieht richtig gefährlich aus, wenn er das tut. Ich möchte keine Beute sein, die er so beschleicht.


  Vanille und Zuckerwatte

  (Damon)


  Ich hab mich von Cardon verabschiedet und schleiche der Beute hinterher. Geduckt, lauernd. Tief auf dem Boden kriechend. Schnüffelnd halte ich die Nase in den Wind und kann das Tierfleisch schon fast schmecken.


  Ein Wildkaninchen.


  Langsam und voller Vorfreude über das Blut und die Jagd des Langohrs lecke ich mir über die Lippen. Mit einem grazilen Sprung ins Dickicht wandle mich in einen schwarzen Wolf. Aves, mein gefiederter Freund, kommt mit einem leisen Schrei angeflogen und zeigt mir den Weg, den die Beute eingenommen hat. Er ist ein Waldkauz, mit dem ich mich mal unterhalten und angefreundet habe. Er hört mir gerne beim Gitarre spielen zu und wir gehen häufig zusammen zur Jagd. Inzwischen ist er fast so etwas wie mein kleiner Schatten und außerdem sogar unser Bandmaskottchen geworden!


  „Hier lang! Das kleine Ding ist zwischen den Bäumen da ins Gebüsch gehuscht.“ Aves lässt sich auf einer der Erlen nieder und hüpft aufgeregt. Es macht mir und meinem Tier Spaß mit ihm zu jagen. Eine weitere überraschende Fähigkeit, die ich an mir entdeckt habe: Ich kann mit Tieren reden.


  Langsam schleiche ich mich an das Langohr an und rieche den verführerischen Duft immer stärker. Genüsslich ziehe ich die Luft durch meine ausgefahrenen, gebleckten Fangzähne ein und kann den würzigen Snack schon fast auf der Zunge schmecken, als sich just ein anderer Duft mit dem der Beute mischt.


  Gebannt bleibe ich stehen und mein Tier macht einen begeisterten Satz aus seiner Höhle.


  Menschenblut! Ich wittere Mensch. Wie lange habe ich das nicht mehr genossen!


  Seit wir auf die Burg umgezogen sind, wird mein Verlangen nach Blut von der Magie des Ortes gehemmt. Mein Tier ist damit besänftigt und immer satt. Auch an Matze und einige Menschen aus meinem neuen Umfeld habe ich mich inzwischen gut gewöhnen können und mein Tier sieht in ihnen nicht mehr die Beute.


  Witternd folge ich dem süßen Duft, der mir so lange verwehrt wurde. Ich rieche ein junges Mädchen ... sie riecht nach Vanille und Zuckerwatte. Ob das die unwissende Diabetikerin ist, von der Cardon gesprochen hat?


  Meine Augen fangen an rot zu glühen und meine Umgebung erscheint taghell. Mit zu kleinen Schlitzen geformten Augen schaue ich nach dem Waldkauz und nehme wieder medialen Kontakt mit ihm auf. „Planänderung! Das Mädchen mit dem süßen Blut ... wo ist sie genau?“


  Ungeduldig schlage ich bereits eine andere Richtung ein.


  Mit dem Schlag einer Wimper bin ich wieder Mensch und schleiche mich geduckt in Richtung des lockenden Dufts an. Dass ich abseits des Weges durchs Gebüsch krieche, interessiert mich nicht.


  „Hinter dem nächsten Busch. Sie hat sich von den anderen abgeseilt und macht hier anscheinend eine unbefugte Pause.“ Aves fliegt mit einem kleinen Schrei über das Mädchen, das überrascht nach oben schaut und den kleinen Kauz entdeckt. Ein Lächeln umspielt ihre Lippen als Aves sich im Sturzflug begeistert auf eine kleine Maus stürzt. Sie schiebt sich den Rest eines Schokoriegels in den Mund, zerknüllt das Papier und steckt es sich in eine Tasche ihrer kurzen Schürze, die zu ihrer Bedienstetenuniform gehört.


  Ich richte mich auf, streiche mir das Gras von Klamotten und Haar und trete aus dem Gebüsch zu der jungen Frau. „Guten Abend. Ist diese Pause denn erlaubt?“, frage ich sie mit einem schelmischen Grinsen. Verschreckt über mein plötzliches Auftauchen lässt sie einen kleinen Schrei los.


  Ertappt schaut sie zu Boden und wird knallrot. „Nein, Sir. Entschuldigen Sie bitte.“ Langsam wagt sie einen neugierigen Blick nach oben. Vorsichtig mustert sie mich, von meinen schwarzen Chucks über die lässige Jeans, die am rechten Knie einen kleinen ausgefransten Schlitz aufweist. Die Frau runzelt etwas die Stirn und lässt mutiger den Blick weiter nach oben gleiten. Auf meinem eng anliegenden Shirt zeichnen sich meine Muskeln ab und die junge Frau fährt sich unbewusst über die plötzlich trocken gewordenen Lippen. Als sie mit dem Blick über meine Muskeln streichelt und mir dann final in die schelmisch glitzernden braunen Augen sieht, wird sie erneut knallrot.


  „Keine Sorge, ich verpfeife Sie nicht“, verspreche ich mit rauer Stimme und ziehe wieder ihren süßen Duft ein. Ich zwinge mein Tier zur Geduld. Wer futtern will, muss nun mal freundlich sein! Und die Kleine ist hübsch. Ihr Haar mit den vorwitzigen blonden Strähnchen fällt ihr wallend über die Schultern. Lebendig blaue Augen strahlen mich an, dass ich sie darum beneide. Und ihr Herz schlägt ...!


  Wie wir uns so gegenseitig mustern, schlägt es plötzlich schneller und lockt mich wie eine Sirene. Mein Tier knurrt gewinnend auf. Interessant. Die Kleine steht auf mich? Sehr gut! Damit habe ich leichtes Spiel, überlege ich mir.


  Mit einer geschmeidigen Bewegung fahre ich ihr mit dem Daumen über die weichen Lippen und streiche ihr die Schokoladenreste des Riegels aus dem Mundwinkel. „Sie hatten da noch etwas … mein Name ist Damon. Und ihrer?“


  Die junge Frau streicht sich verlegen eine helle Strähne aus dem Gesicht und steckt sie hinter ein Ohr. „Emely.“ Ihre Stimme zittert leicht. Ihr Herz schläft nun fast einen Purzelbaum, als ich sie berühre. Ein fast unhörbarer Seufzer entfährt ihr und sie tritt einen Schritt näher.


  Eigentlich bevorzuge ich Männer, sowohl als Futter als auch als Partner. Ich mag es nun mal gerne, grober angepackt zu werden. Ein wenig mit ihnen zu spielen. Und das ist oft nicht so das, was dem weiblichen Geschlecht zusagt.


  Ebenso kleistern sich viele Frauen viel zu sehr mit Schminke und Make-up zu. Wenn man am nächsten Morgen neben jemand völlig Fremden aufwacht und erst mit einem zweiten oder dritten Blick erkennt, dass die Eroberung von letzter Nacht neben einem liegt, dann vergeht mir alles. Aber es gibt immer mal wieder erfreuliche Ausnahmen mit einer natürlichen Ausstrahlung. Und meine Stimmung ist auch nicht immer gleich.


  In diesem Moment entgeht mir völlig, dass ich in Kategorien eines verflossenen Lebens gedacht habe. Ich bin viel zu sehr mit meiner Beute beschäftigt.


  „Das ist ein sehr schöner Name. Ein schöner Name für eine wunderschöne Frau“, schmeichle ich ihr. Wobei das nicht einmal gelogen ist. Sie trägt so freche, blonde Haarsträhnchen, die sie irgendwie süß aussehen lassen.


  Meine Stimme hat inzwischen einen hypnotischen Klang für ihre Ohren und meine Augen fixieren ihre. Sie versinkt in Trance darin, und wenn es von ihrer Seite jemals einen Widerstand gegeben hätte, wäre er nun endgültig gebrochen.


  Zögernd hebt sie einen Arm und streichelt mir durch mein verwuscheltes, rotbraunes Haar. Ich lasse sie gewähren und schnurre genüsslich auf. Ich möchte etwas von ihr und im Gegenzug dazu, bekommt sie auch etwas von mir.


  Mein Tier hat sich geduckt auf den Boden gedrückt und wartet nun sprungbereit. Lauernd. Es weiß, dass es gleich so weit ist und befriedigt wird.


  Langsam fahre ich mit den Fingerspitzen über ihren Puls am Hals. Spüre, wie ihr Blut unter ihrer feinen Haut pulsiert und rauscht. Emely stöhnt dabei leise auf und drückt sich mir entgegen. Ich kann ihre Erregung riechen. Sie ist willig und schmeißt sich mir förmlich entgegen.


  Sanft ziehe ich sie hinter einen Baum. Weg von dem Hauptweg und weg von der Aufmerksamkeit. Geistesgegenwärtig schicke ich Aves noch die Bitte zu, Wache zu stehen, falls doch jemand kommen sollte. Das alles passiert nun fast schon mechanisch und ich lasse meine Zunge über ihren rauschenden Puls streichen. Die hübsche Frau hat ihre Arme um meinen Hals geschlungen. Ihr gekeuchtes „Damon!“ höre ich schon fast nicht mehr.


  Mit einem leisen Knurren versenke ich meine nun voll ausgefahrenen Fangzähne in ihren Hals und die Kleine bäumt sich in meinen Armen auf. Ein leiser, schmerzverzerrter Laut kommt über ihre Lippen, der sich nach kurzer Zeit in ein lustvolles Keuchen und Stöhnen wandelt.


  Mein Mund füllt sich mit ihrem süßen, würzigen Blut. Mein Tier schreit begeistert auf und labt sich an dem roten Lebenssaft. Es suhlt sich in Emelys Schmerz und lustvollem Keuchen. „Mehr!“, fordert es und ich trinke mit tiefen Zügen das süße Blut.


  Das Raubtier in mir drückt sie gegen einen Baum und genießt die gekeuchten Laute, die ich ihr dadurch entlocke. Genießt ihr Zittern und ekstatisches Winden unter dem Einfluss des Bisses.


  Ich weiß selber nur zu genau, wie sich so ein Biss anfühlt. Bei jedem Zug verteilt sich ein Prickeln im Körper, wie einzelne Stromschläge, die jeden Nerv reizen und liebkosen.


  Zum finalen Abschluss katapultiere ich Emely in einen langen Orgasmus und die Kleine kommt stöhnend in meinen Armen. Dieses Blut schmeckt noch köstlicher und gierig nehme ich noch einen Zug. Am Rande meines Verstandes klopft mein Gewissen. ‚Genug jetzt! Das reicht’, sagt es laut und deutlich. Nur mit äußerster Konzentration gelingt es mir, meine Zähne wieder aus Emelys Hals zu nehmen und das Tier zurück in seine Höhle zu treiben.


  Grummelnd aber befriedigt trottet es an den Eingang zurück und rollt sich dort zusammen. Mit meiner Zunge lecke ich über die Einbissstelle, als ich Aves rufen höre. Kurz danach realisiere ich das Geräusch auch. Was ist das?! Cardon!


  Die junge Frau lehnt sich erschöpft an mich und schaut mich weggetreten an. „Emely, du gehst jetzt zurück zu den anderen und trinkst erst mal eine Cola. Verstanden? Du siehst erschöpft aus. Vielleicht meldest du dich sogar besser krank. Du bist ganz blass um die Nase.“ In Trance nickt sie. Unwissend, was genau gerade passiert ist, verschwindet sie in Richtung Schloss. Ich blicke ihr noch kurz hinterher und mache mich dann schnell auf den Weg zu Cardon.


  Etwas passiert dort, etwas, was gar nicht gut ist. Eine eiskalte Hand scheint über mein Rückgrat zu streichen. Ein Schatten regt sich neben mir. Und ich wandle mich, wandle mich anders als zuvor, denn ich weiß, dass ich den Weg durch den Wald, die erdgebundene Ausflucht, meinem Gefährten versperren muss.


  Golfen

  (Cardon)


  Ein leichter Wind lässt die Äste der Bäume vor mir rascheln und streicht durch meine blonden Haare. Damon ist verschwunden. Ich wittere kurz, aber da ist wirklich niemand sonst direkt um mich herum. Kurz scanne ich die Gegend. Da sind Muri und Matze, und kurz berühre ich auch Juan. Er ist nicht direkt bei uns, scheint auch nicht wirklich näher zu kommen.


  Ich lächele. So ist das. Er genießt diese Nacht auf seine Weise. Für einen Moment ist er alleine, ganz für sich. Wie lange hat er das nicht sein können?


  Und seit ich quasi in seinem Leben gelandet bin, hatte er sowieso keine ruhige Minute mehr. Hier, das wird er inzwischen geprüft haben, hier droht mir nichts und niemand. Auch ihm nicht. Keinem. Ich werde hier nicht weggehen, kann nichts anstellen. Und so kann er sich einen Moment der Stille gönnen. Eine Sekunde abschalten. Einen Moment seine eigenen Sorgen vielleicht ein wenig zurückstellen und nur – Sein.


  Die Nacht zu sich sprechen lassen und auf ihre ureigenen Klänge hören. Dem Wind in den Bäumen lauschen. Den Duft des Grases riechen. Sein.


  Pur. Ohne Maske. Das zum Vorschein treten lassend, was er ist. Eines der gefährlichsten Wesen der Nacht.


  Ich gönne ihm diesen Moment. So sehr, dass es mich schmerzt. Verdammt, wie sehr liebe ich ihn! In all der Unruhe, die unsere Nächte füllt, in dem Bestreben, es ihm und Damon angenehm zu machen, seine Erwartungen zu erfüllen, was er nicht mag und ich mir anders nicht denken kann, zwischen Lernen und eine Welt erkunden, die mir so gänzlich fremd ist, sind diese Momente rar. Und so kostbar.


  Wären sie es nicht, so wären sie bald schal und abgestanden. Inzwischen habe ich keine so große Angst mehr vor den Jahrhunderten, die vor uns liegen. Inzwischen freue ich mich über jede Minute, die ich mit ihm verbringen kann. Weil ich erkennen musste, wie schnell sich alles ändern kann.


  Auch wenn die Liebe zueinander der Urgrund ist, der uns immer trägt, so erscheint das nicht immer so klar und offen wie hier und jetzt.


  Sachte ziehe ich mich zurück, überlasse Juan sich selbst, gewähre ihm diesen völlig einzigartigen Moment. Vielleicht spürt er jetzt zu seinen Wurzeln, kann Gedanken zulassen, die sonst in der Hektik der alltäglichen Nacht einfach nicht hineinpassen, weil sie Raum brauchen.


  Er ist ein großer Mann, mein Juan. Und darum braucht er manchmal nicht das Scheinwerferlicht, sondern die Stille.


  Leise schreite ich davon, mit weichen Schritten, die das Raubtier nicht verhehlen können. Ich bin ein Raubtier. Und ich bin noch etwas anderes.


  Ein Golfball fällt auf das Gras. Ich hebe den Golfschläger, den ich mitgenommen habe. Nein, ich habe keine Ahnung vom Golfen. Ich kenne die Regeln nicht, nach denen man diesen Sport ausübt. Die habe ich mir nicht vorher angesehen. Sie sind irrelevant.


  Ich ziehe den Schlag voll durch und der Ball schießt in die Höhe und davon. Ich folge seinem Flug mit den Augen, bis er irgendwo, ziemlich weit weg, landet. Ob das nun ein guter Schlag war? Oder taugte er nichts? Ich habe keine Ahnung und es ist mir auch egal. Jedenfalls habe ich den Ball getroffen.


  So wie ich mit einem Stock meinen Gegner zu treffen gelernt habe. Ich habe gelernt, einen Stock zu handhaben. Reichlich unprätentiös. Aber effizient. Wenn ich mit einem Stock töten will, tue ich das. Der nächste Golfball rast über das Firmament. Das Sternenlicht scheint kurz an seiner Oberfläche aufzublitzen, dann taucht auch dieser Ball in das Vergessen der großen Rasenfläche ein.


  Mit jedem Schlag, den ich führe, wird meine Fassade durchscheinender. Sie scheint zu flackern, zu flimmern, und dort, auf dem kleinen Rasenstück vor den Bäumen beginne ich meinen ureigensten Tanz. Bälle tanzen um mich herum in der Luft und werden in alle Richtungen gefegt. Der Golfschläger ist nichts mehr, als ein wirbelnder Schatten, den man nicht mehr mit den Blicken einfangen kann. Meine eigene Gestalt beginnt zu verschwimmen, zu einem hin- und herhuschenden Schatten zu werden, weil das Auge der Geschwindigkeit meiner Bewegungen nicht folgen kann.


  Langsam schält sich heraus, was in mir verborgen liegt und was ich gelernt habe, unter Verschluss zu halten. Der letzte Ball, den ich hatte, ist verschossen, aber ich weiß, dass es nicht reicht.


  Auch ich genieße den Moment des Alleinseins. Oh ja. Sehr. Denn hier, in diesem neuen Leben, das in Hamburg begonnen hat, ist das, was ich bin, nicht gefragt.


  Wut schießt in mir hoch. Mit blitzschnellen Sätzen bin ich im Wald, fahre zwischen die Baumstämme und mein Golfschläger wird zur Waffe, der nächste Baumstamm zum Gegner und ich schlage zu. Nicht mit brachialen Schlägen, die das filigrane Instrument in meinen Händen verbiegen und zerbrechen muss, sondern mit einem Sperrfeuer an harten, aber knapp am Stamm vorbeifetzenden Schlägen.


  Die Konzentration, um sie genau so zu setzen, wie sie fallen, ist in dieser Geschwindigkeit und Präzision enorm.


  Der Schläger scheint in meinen Händen zu glühen. Ich bewege mich um den Stamm in einem Halbkreis herum, nicht mehr. Und kämpfe nicht länger dagegen an, sondern lasse die letzte Schranke fallen.


  Wild und brutal, mit zu Schlitzen verengten, glühenden Augen und Schaum von den Fangzähnen tropfend im stummen Schrei voller Wut aufgerissenen Mund, zerstückele ich den Baumstamm Stück für Stück. Seine Borke hängt in Fetzen von ihm, Späne sausen rum um mich herum.


  Das bin ich. Das bin ich, den sie sehen wollten. Jahrzehnte lang. Jahrhunderte lang. Schlichen herbei und hingen mit gierigen Augen oben über der Brüstung, während ich unten im Frachtraum ihre Kollegen abschlachtete. Wie viele diesmal? Raue Stimmen, von maßloser Lust erfüllt, streichen über meinen erhitzten Körper. Vier, fünf, sechs, sieben. Er wird immer besser. Demnächst können wir ihn gegen zehn Menschen und Ghule gleichzeitig antreten lassen. Wir werden ihn gegen Vampire kämpfen lassen. Sein Blut wird reicher und gehaltvoller sein, als je zuvor. Was werden wir mit ihm noch alles erreichen können! 


  Sie wollten ein Monster. Sie bekamen es. Das bin ich. Das bin ich wahrhaftig.


  Ein Monster.


  Ich kenne es nicht anders. Ich weiß es nicht anders. Das ist die Wahrheit. Auch wenn Juan und Damon mich lieben, so bin ich doch nichts anderes. Es ist nun mal so. Ich kenne doch nichts sonst. Mein Leben hier ist manchmal wie ein Traum für mich. Einer, aus dem ich irgendwann erwachen werde, um in einer Kiste zu liegen, den Pflock, mit dem sie mich in die Starre gezwungen haben, neben mir.


  Dann nimmt Juan mich in den Arm, und Damon drückt sich an mich. Du bist hier, bei uns, flüstern ihre Stimmen. Das ist vorbei, das Schiff gibt es nicht mehr.


  Ich weiß, dass sie recht haben.


  Aber etwas anderes stimmt auch. Das Monster ist kein Gespenst vergangener Tage. Es ist da.


  Der Golfschläger ist nichts anderes mehr, als ein verbogener, zerstörter Gegenstand, dessen ursprünglichen Zweck man nicht mehr erkennen kann. Ich lasse ihn fallen, keuchend gehe ich in die Knie, presse meine Hände auf den Leib und krümme mich mit verzerrter Miene zusammen.


  Ich weiß, dass ich das Monster wieder einsperren muss. Ich muss die Gewalt in mir kontrollieren. Ich muss das Sagen haben, Herr in meinem eigenen Hause sein.


  Nie musste das sein. Nie in all den vielen, vielen, verflossenen Jahren. Im Gegenteil. Jetzt, seit Juan an meiner Seite ist, habe ich genau das gelernt. Die Gewalt darf mich nicht regieren. Die Gewalt ist eine meiner Waffen, aber ich muss sie freilassen wann und wo ich will und sie zurückdrängen können. Sonst ist sie unbrauchbar, eine Klinge, die sich nicht führen lässt.


  Wütend blecke ich die Zähne. Krampfe die Arme um meinen Leib und krümme mich erneut. Die Gewalt schüttelt mich, will weitertoben, will vernichten, will endlich, endlich wieder tun, was sie immer tun durfte.


  Sie durfte sich austoben, gerade eben. Aber jetzt ist dieser Augenblick vorbei. Weil ich es so will.


  Unnachgiebig drücke ich sie zurück, unnachgiebig und Schritt um Schritt. Schweiß tropft mir von der Stirne, perlt hinab. Bleich und kalt glitzert das Sternenlicht auf den Tropfen im Gras.


  Aus der Wut, die in mir tobt, ziehe ich Kraft, Kraft die ich verwende, um die schwere Gittertüre in mir zuzuschieben und dahinter das Monster wegzusperren. Schritt für Schritt steige ich aus dem tiefen Keller empor. Schritt für Schritt ziehe ich mit geistergleichen Händen spinnwebendünne Schleier herbei, Schicht um Schicht legen sie sich über mein Inneres.


  Langsam hebe ich meinen Kopf.


  Noch immer knie ich vor dem zerfetzten Baumstamm. Ein dunkler, großer Schatten erhebt sich wenige Schritte weiter zwischen den Bäumen. Und neben ihr scheint eine andere Gestalt halb mit der Erde verbunden aufzuragen. Eine immense Drohung geht von diesen stillen Gestalten aus.


  Ich habe keine Ahnung, wie lange sie schon dort sind. Gewiss sind sie nicht gerade eben dort erschienen. Ich rühre mich nicht. Eine Fledermaus zickzackt vorbei, quer über ein kleines Stück freien Himmels zwischen den Bäumen. Ein Käuzchen ruft.


  Mit einem leisen Seufzer löst sich der Schatten auf und Juan tritt aus ihm heraus auf mich zu. An seiner Seite schreitet Damon auf mich zu.


  Ich knie bewegungslos. Sie bleiben vor mir stehen. In einer synchronen Bewegung streckt jeder eine Hand nach mir aus. Ich lege meine Hände in ihre und sie ziehen mich wortlos hoch und an sich heran, ihre Arme umfangen mich, halten mich fest.


  Ich spüre ihre so vertrauten Körper. Weiß, dass sie über mich wachen. Wie ich über sie.


  Langsam löse ich mich von ihnen. Damon hebt den zerstörten Golfschläger auf. Er grinst ein bisschen schief. „Du wirst in die Portokasse greifen müssen, mein Lieber. Ein Glück, dass ich für dich nur einen ganz normalen Übungsgolfschläger genommen habe und nicht einen für die Profis. Und du weißt, dass jeder Ball, den man verliert, bezahlt werden muss?“ Ich schüttele den Kopf und gucke Damon überrascht an. Dabei übersehe ich natürlich, dass Juan zuerst ebenfalls verblüfft ist, dann aber Damon breit angrinst. Als ich zu meinem Sweety schaue, macht er ein ganz neutrales Gesicht. Jetzt ist es Damon, der Juan hinter meinem Rücken zuzwinkert.


  Ich zucke die Schultern. „Na schön, dann bezahle ich auch die Golfbälle. Einer kostet bestimmt nur ein paar Cent. Deswegen bekomme ich keine grauen Haare.“


  „Oh“, lächelt Damon, „so bezahlt man keine verloren gegangenen Golfbälle. Das ist eher wie eine Ehrenschuld, weißt du? Einen Golfball zu verlieren, bedeutet, bei seinen Mitspielern etwas einlösen zu müssen.“


  „Ich glaube, mir kommt eben eine Idee, wie er seine Schuld bei uns einlösen kann“, schnurrt Juan.


  Ich mache große Augen. „Bei euch? Aber ihr habt doch überhaupt nicht mit mir Golf gespielt!“


  „Nun, wir waren unbestreitbar mit dir auf dem Kurs. Und ob du unsere Schläge beobachtet hast, oder mit deinen eigenen zu intensiv beschäftigt warst, darüber müssen wir nicht wirklich diskutieren, nicht wahr?“ Damon pfeift und lässt beiläufig seinen eigenen Golfschläger, der wie nagelneu und aus dem Ei gepellt aussieht, durch die Luft wirbeln.


  „Du hast noch alle deine Golfbälle, nicht wahr, Juan?“ Der nickt todernst. „Ich auch!“ Jetzt grinst Damon breit.


  Mir wird seltsam zumute. „Was wird das, ihr zwei?“


  „Oh, du wirst die Golfbälle bezahlen, auf Heller und Pfennig. Das ist alles.“ Jetzt sehen beide aus, als wären sie Kater, die einen Sahnetopf in Reichweite erspäht hätten.


  „Das einem Herzinfarkt erlegene Golfwägelchen kann morgen jemand bergen. Ich wusste ja, dass man dich besser nicht ans Steuer lässt, Cardon.“


  „Wenn er Hand anlegt, kommt jedes Wägelchen so auf Touren, dass die Motoren überhitzt werden, Juan.“ Ich weiß bald nicht mehr, wen von beiden ich im Blick behalten soll. Irgendetwas entgeht mir gerade, aber ich komme nicht dahinter, was.


  „Gehen wir ins Schloss. Das wird am besten sein.“


  Mondscheinsonate

  (Damon)


  Unsere Schritte sind auf dem samtigen Grün des Golfplatzes kaum zu hören.


  Verdammt, ich habe Cardon noch nie so außer sich erlebt! Unser Süßer braucht ganz dringend eine Ablenkung. Er muss sich beruhigen, wissen, dass wir da sind, er in unserer Mitte Geborgenheit findet. Ja, er hat seine Schattenseiten, wie jeder von uns Dreien, und er verbirgt sie eisern. Aber wir sind doch hier, um Spaß zu haben!


  Auf dem Weg ins Schloss gehen wir an den hellen, sandigen Abschlagsstellen des Golfkurses vorbei.


  Macht die Rolle des Abgeführten Cardon an, überlege ich. Mich macht es auf jeden Fall an, wie er sich vor mir bewegt!


  Behutsam streiche ich ihm über die Wirbelsäule und lasse ihn spüren, dass ich dicht hinter ihm bin. Geschmeidig schreitend wirft er uns immer wieder erregte Blicke zu. Ich lächle und auch Juan läuft grinsend, völlig lautlos und eng neben ihm. Schatten tanzen um die beiden und hüllen auch mich ein. Weich und sanft sind sie. Ich gewöhne mich so langsam an sie. Sie gehören zu meinen Zweien und somit auch zu mir.


  Zu dritt betreten wir das Schloss durch den Haupteingang. Im Eingangsbereich empfangen uns schwere Möbelstücke und samtene Vorhänge, die mit goldenen, schweren Kordeln zusammengehalten werden. Filigraner Stuck ziert die Decke so weit das Auge reicht. Eine geschwungene Treppe führt uns ins zweite Geschoss, in dem sich die Zimmer für exklusive Gäste befinden. Ich habe uns schon bei der Vorbereitung eines gemietet und zielstrebig führen wir Cardon in dieses ab.


  Ich liebe diese geschmeidigen Bewegungen und die grazile Eleganz, die meine Zwei ausstrahlen. Stolz und mit aufrechtem Gang. Bedrohlich zugleich. Tief ziehe ich ihren Geruch in mich ein, der sich mit dem des barocken Schlosses mischt. Eine besondere Atmosphäre schwebt in dem alten Gemäuer.


  In dem Zimmer schauen wir uns erst einmal bewundernd um. Cardons Augen fangen an funkelnd zu leuchten und auch Juans glimmen voller Vorfreude, als sein Blick auf das barocke Himmelbett fällt.


  Es ist aus dunkelbraunem, massivem Holz. Geschwungene Muster von Adlern und Blumen zieren das Kopfteil. Jeweils an den Ecken führen dicke Pfeiler in den Himmel, die mit einem einfachen Holzrahmen oben verbunden sind. Ein durchscheinender, blutroter Vorhang umschmeichelt das Himmelbett und macht es zur perfekten Illustration seines Namens. Die blutrote, seidene Bettwäsche ist das Sahnehäubchen obenauf und lässt mir das Wasser im Mund zusammenlaufen.


  Viel Zeit geben wir Cardon nicht, sich umzuschauen. Demonstrativ setzen wir uns auf die blutroten Laken und schauen Cardon herausfordernd und bestimmend an. „Ausziehen!“, lautet der knappe Befehl von Juan.


  „Spielschulden sind nun mal Ehrenschulden“, ergänze ich noch einmal nachdrücklich, als ich Cardons leichtes Zögern sehe.


  Ich gehe zu einer kleinen Anlage, die sich versteckt hinter einer Verkleidung befindet, und lasse leise klassische Musik laufen. Die ausdrucksstarken Töne eines Klaviers erklingen aus den Lautsprechern.


  Ich mag klassische Musik nicht immer, aber meine zwei Lieblinge mögen sie und mit Beethovens Mondscheinsonate kann sogar ich mich anfreunden. Juan lächelt, als er die ersten Töne des Stückes hört und sofort erkennt, und auch Cardons Augen blitzen freudig auf.


  Langsam lässt er sich in die Musik des Adagios gleiten, das jetzt den ganzen Raum zu füllen scheint, und schließt für einen Moment die Augen. Lasziv bewegt er die Hüften kreisend, streift gemächlich die Jacke von den Schultern und wirft sie dann schwungvoll in eine Ecke des Zimmers.


  Ich schalte das Licht der Kristalllüster aus, setzte mich wieder neben Juan und stütze mich nach hinten gelehnt auf meine Unterarme ab. Sanft strecke ich die Finger einer Hand nach Juans Nacken und Wirbelsäule aus und genüsslich lässt er sich in mein Streicheln fallen. Im Gegenzug werde ich von ihm am Knie gestreichelt und seufze wohlig auf, während ich den strippenden Cardon beobachte.


  Die zarten Gardinen bewegen sich in einem lauen Windhauch am Fenster. Der Mond badet jedes Detail im Zimmer in seinem silbernen Licht und umspielt unseren Gefährten wie mit den weichen Strichen einer Tuschezeichnung.


  Er schaut uns mit im Mondschein glitzernden Augen an und lässt seine Hände zur Vorderseite des Hemds fahren. Knopf um Knopf öffnet er und lässt uns einen Blick auf seine breite Brust werfen. Wie Seide glänzend, hell und weich ist seine Haut. Ich lecke mir über meine Lippen und auch Juan schnurrt leise, als das Hemd dem Weg des Sportjacketts in die Ecke folgt.


  Bei dem Anblick werde ich unruhig und setze mich hinter Juan auf meine Knie, umfange ihn mit den Armen und presse meine Schenkel um seine Seiten. Mein Schwanz hat sich voller Vorfreude aufgerichtet und stupst gegen Juans Rücken, an dem ich mich leicht reibe. Ein freudiges Ziehen durchfährt mich bei den Berührungen und leise stöhnend beiße ich Juan ins Ohr.


  Cardons athletischen Körper vor sich und mich im Rücken, das lässt auch Juan nicht kalt. Zufrieden seufzend beobachtet er weiter den strippenden Ventrue, der nun zu Juan tritt und ihm seinen rechten Schuh vor den Schoss hält.


  Juan stöhnt laut auf, lässt seine Hände über das teure Leder gleiten, streift sanft Cardon den Slipper ab und wiederholt das mit dem anderen. Cardon lässt seinen linken, nackten Fuß auf seinem Schoss ruhen. Sichtlich erregt zieht Juan die Luft ein, streichelt den nackten Fuß und reibt seine eigene Beule daran.


  Juan lässt sichtlich ungern den Fuß los. Cardon tritt zurück und streift sich elegant und mit einem tiefen Blick zu seinem Sweety die Golfhandschuhe ab. Juans Augen folgen jeder seiner Bewegungen verlangend. Ich kenne inzwischen meinen Lasombra recht gut und packe ihn mit Nachdruck am Schwanz.


  Nur noch mit einem engen Markenslip gekleidet steht unser wunderschöner blonder Kerl vor uns. „Den auch noch, Cardon“, flüstert Juan rau und bedeutet ihm mit einer Geste, wieder näher zu ihm zu treten. Cardon folgt der Aufforderung lächelnd und lässt sich nur zu gerne den knappen Slip von Juan abstreifen. Cardons Augen blitzen erregt auf und uns spring eine prächtige Latte entgegen.


  Ich sehe mich im Raum um und entdecke, was ich gesucht habe. Seidenbänder. Ich lasse Juans Härte los und der Lasombra dirigiert Cardon aufs Bett. Mit einem Glitzern in den Augen umfasst er sanft aber nachdrücklich Cardons Hände und führt sie ihm über den Kopf.


  Cardons Augen werden groß. „Ihr wollt mich doch nicht wirklich fesseln?“, knurrt er leise.


  „Doch! Werden wir. Und du wirst es genießen“, raune ich ihm leise zu. „Wir wollen, dass du dich mal fallen lässt. Vertrau uns!“ Juan gibt ihm einen innigen Kuss, während ich Cardons Hände über seinem Kopf an einem der Pfosten des Himmelbetts fixiere.


  Er sitzt mit dem Pfosten im Rücken an eben diesen gefesselt vor uns. Ich sehe den Kampf und die kleinen Zweifel in Cardons Augen. Er kämpft mit seinem Tier. „Keine Angst, Schatz!“, flüstere ich ihm liebevoll ins Ohr und lecke daran. Mein Tier schnurrt beruhigend Cardons zu. Langsam lässt Juan seine Hände über Cardons Seiten gleiten und bekommt ein genüssliches Schmatzen zur Antwort, als mein Gefährte sich in die Situation hineinfindet.


  Ich lasse Cardon Zeit, sich an die weichen Fesseln zu gewöhnen und Juan lenkt ihn wunderbar mit seinen Liebkosungen ab. Die Fesseln sind eigentlich nur rein symbolisch und würden ihn nicht eine Sekunde aufhalten.


  Ich ziehe mir das Shirt aus und trete mit einer Feder von Aves zurück ans Bett. „Lass dich treiben. Genieße die Berührungen. Das Gefühl im Mittelpunkt zu stehen. Spüre unsere Liebe mit allen Sinnen!“ Juan macht mir Platz und streichelnd lasse ich die Feder über Cardons Körper gleiten. Streiche über den Hals, die Schlagader und Cardon stöhnt ein wohliges „Aaaargh!“ aus.


  Als ich über den Brustkorb streiche, kommt er mir verlangend entgegen. Ich grinse in mich hinein. Dieser gefährliche Vampir, ehemals eingesperrt und gefesselt in einer Kiste, beugt sich mir jetzt so verlangend entgegen und ein tiefes Gefühl von Stolz und Zuneigung umhüllt mich. Ich schaue zu Juan und eine Welle der Liebe und tiefster Glückseligkeit umspült mich nochmals.


  Juan beobachtet uns lächelnd und ich umkreise mit der Feder Cardons Brustwarzen, die sich unter der Berührung sofort erhärten. Auf Cardons Körper hat sich eine Gänsehaut ausgebreitet und kleine zuckende Schauer entladen sich in seinem Schwanz, der vor Erregung feucht glänzt.


  Juan lächelt jetzt verrucht. Er verfolgt meine Hand mit der Feder mit dem Blick, folgt ihr, als ich streichelnd um Cardons Schwanz tanze. Juan leckt sich die Lippen und lässt seine Lippen nun auf der samtenen Spitze nieder. Erst behutsam leckend, mischen sich dann leise schmatzende Geräusche mit der Musik. Juan nimmt ihn nun deep throat auf und saugt sich an ihm fest. „Aaaaahhhh!“ Cardon keucht laut auf. Blutrote Schweißperlen haben sich auf seiner Stirn gebildet.


  Der Geruch von Pheromonen und Metall liegt in der Luft und mit geblähten Nasenflügeln ziehe ich ihn tief ein. Meine Haut prickelt vor sexueller Anspannung und meine Nackenhärchen stellen sich vor Erregung auf.


  Ich lege die Feder weg und beuge mich nun ebenfalls über Cardons Härte. Juan setzt ab und zu zweit lecken wir von der Wurzel ab über den strammen Schaft. Juan hat Cardons Hoden in der Hand, damit er nicht sofort kommen kann. Unser Gefährte stöhnt nun unkontrolliert und beobachtet uns mit lustverhangenen Augen. Immer wieder lecken und küssen wir abwechselnd Cardons Schwanz und lassen unsere Zungen um ihn tanzen. Necken und küssen uns gegenseitig. Voller Verlangen greife ich Juan ins Haar und zeihe ihn näher an mich. Juan stöhnt dabei auf und beißt mir immer wieder in Lippen und Kinn. Verdammt, ich liebe das!


  Juan stößt nun ein lautes Knurren aus, packt mich an der Hüfte und zieht mir mit einem Ruck Jeans und Slip aus. Bestimmend schiebt er mich bäuchlings über Cardon und drückt meinen Kopf gegen dessen Brustkorb.


  „Geile Scheiße, was wird das hier, Bitch?“, keuche ich und leiste ihm Widerstand, bäume mich gegen ihn auf. Eine dominante Hand greift mir grob ins Haar und zieht meinen Kopf zurück.


  „Einlochen! Was denn sonst?“, antwortet er gefährlich leise an meinem Ohr und knurrt.


  Eine Gänsehaut läuft mir über den Nacken. Fuck, ich liebe es, wenn er so dominant ist und das weiß er ganz genau! Mit seinen Schatten löst er Cardons Seidentücher an dessen Handgelenken und dieser rutscht flach unter mich, liegt jetzt mit dem Rücken auf den Laken. Knurrend umschlingt er mich gleich mit den Armen und pinnt mich an seine Brust.


  Mein Tier bäumt sich auf. Es liebt dieses Spiel und ist mit einem Satz aus seiner Höhle. Meine Fangzähne sind nun wieder voll ausgefahren und ich suche stöhnend nach etwas, in das sie sich graben können.


  Juan hinter mir hat inzwischen seine Finger eingespeichelt und dehnt mit zwei Fingern meinen Eingang. Die andere Hand liegt provokativ auf meinen Pobacken und tätschelt sie nach einer Weile beständig. Eine zarte Röte bildet sich auf meinem Hintern und ich wimmere und winde mich unter Juans Händen und Cardons eisernem Griff. Mein Schwanz drückt hart und pulsierend gegen Cardons Unterbauch, reibt sich immer wieder an dessen Latte.


  „Juan! Verdammt, ich platze gleich vor Geilheit!“ Juan gibt nur wieder ein gefährliches, dunkles Knurren von sich und schlägt mir hart auf den Po.


  „Du bist mein! Mein Gangrelbückstück. Ich werde dir deine Frechheit schon austreiben!“


  In der Regel ist dieses Spiel oft anders. Im Normalfall ist er Cardons und mein Bückstück. Aber ich genieße es, wenn er mich hart ran nimmt. Er kennt inzwischen meine Grenzen und ich vertraue ihm blind.


  Mit einem Wimpernschlag hat er sich entkleidet und setzt seinen verdammt großen Schwanz zwischen meinen Arschbacken an. Mit einem lauten Grollen drückt er sich in mich und nimmt mich voll in Besitz. Ich schreie vor Verlangen auf und schiebe ihm meinen Hintern steil entgegen, will ihn ganz und gar in mir spüren.


  Cardon lockert seinen eisernen Griff um mich und zieht meinen Kopf an sein Gesicht. Gierig sauge ich mich an seinem Kinn fest und spüre die kurzen Bartstoppeln an meiner Zunge. Keuchend beiße ihn ins Kinn.


  Juan hat sich nun fast wieder aus mir entfernt und schiebt sich quälend langsam in mich zurück. Verdammt, er will mich wahnsinnig machen! Verzweifelt versuche ich, mich ihm inmitten der rasanten Musik des Presto agitato schneller entgegen zu schieben. Die Musik rieselt für einen Moment im Piano dahin und Juan lacht leise und fies auf. „Nicht doch mein Süßer“, erwidert er spöttisch meinen unausgesprochen Wunsch und verändert den Winkel seines Eindringens.


  „Fuck! Aaahhh ...“ Er hat genau meinen Punkt getroffen und kneift mich sofort in die Hoden. Ein stechender Schmerz durchzuckt mich und ich keuche gequält und noch geiler auf. Der Schmerz wandelt sich in ein ekstatisches Prickeln und ich wimmere und winsele, während uns brausend die letzten Töne der Mondscheinsonate umfluten.


  Völlig weggetreten keuche ich und umspiele mit meiner Zunge Cardons. Seine Fangzähne sind voll ausgefahren und blitzen bedrohlich aus seinem Mund. Ich streichle sie mit meiner Zunge, schmecke seinen süßen Geschmack. Cardon fährt mir mit einem tiefen Knurren mit den Fingernägeln über den Rücken.


  Stöhnend bäume ich mich wieder auf und ertrage die Reize nicht mehr. Alles brennt, prickelt und durchzuckt mich. Mein Körper steht in Flammen. Juan hat Tempo aufgenommen und stößt laut stöhnend und hart in mich. Die Luft ist erfüllt von Wimmern, Knurren und lautem Keuchen. Mein Tier suhlt sich in der Ekstase und umschlingt die beiden anderen zu einem einzigen Knäuel. Ich fühle ein Brennen im Nacken und komme dann mit einem lang gezogenen Schrei. Verdammt, ich schreie wahrscheinlich das ganze Schloss zusammen, aber ich bin so weggetreten, dass ich nur noch das Gefühl des Fliegens und der unendlich langen Erlösung spüre.


  Mit pulsierenden Schüben komme ich über Juans Hand. Ich habe zum Schluss gar nicht mehr wahrgenommen, dass er Hand an mein bestes Stück gelegt hat. Auch er keucht laut und sein Schweiß tropft warm auf meinen Rücken. Er pulsiert heftig krampfend und verteilt seinen Saft in mir. Cardons Augen sind nun vollkommen schwarz und sein Mund ist zu einem lauten Schrei geöffnet. Warm fühle ich seinen Samen auf meinem Bauch. Auch er hat die Erlösung gefunden. Seine Fangzähne sind einer seiner intimsten Reizpunkte und die Striemen seiner Fingernägel brennen mir auf dem Rücken.


  Juan zieht sich aus mir zurück und zitternd und erschöpft lasse ich mich neben Cardon fallen. Juan legt sich auf die andere Seite und zieht mich in seine Arme. „Das war verdammt geil“, stoße ich keuchend aus und „ich liebe euch“.  


  Juans Antwort scheint ein kleines, warmes Lächeln zu umgeben: „Ich euch auch meine Hasen.“ Cardon schmatzt genüsslich und brummelt was von Sweeties. 


  Eine wohlige Trägheit überkommt uns und für eine Weile lassen wir uns in die Klänge eines weiteren Musikstücks gleiten, streicheln und küssen uns sanft und dösen dann eng aneinander gekuschelt zur Musik.


  Im Salon

  (Charlie)


  Ich spüre förmlich die Erleichterung, die Tom durchströmt, als Cardon seine kleine Begrüßungsrede zu Ende gehalten hat.


  Wir haben uns sowieso schon etwas abseits gehalten und nun ziehe ich ihn direkt in Richtung Schloss, das diesem Golfclub als Clubhaus dient.


  Vielleicht fühlt er sich drinnen wohler als auf freiem Gelände.


  Außerdem sind dort nicht so viele Männer um mich herum und das ist es, was Tom und vor allem seinem Tier nicht gefällt. Wie ich dieses Problem lösen soll, ist mir gerade noch ein ziemliches Rätsel. Denn ich werde mich nicht auf ewig in der Burg verkriechen!


  Es ist mein innerstes Bedürfnis meine Musik mit anderen zu teilen und irgendwann werde ich es auf die eine oder andere Weise tun müssen, wenn ich nicht durchdrehen will.


  Davon weiß Tom natürlich nichts, auch wenn er es sicher ahnt. Er kennt mich schließlich. Aber noch will ich ihn damit nicht belasten, bevor er sich nicht von den schrecklichen Tagen bei Lucifer vollständig erholt hat.


  Nicht körperlich, denn die Narben auf seiner Haut sind mittlerweile längst verheilt. Es sind die Verletzungen, die seine Seele davongetragen hat. Bilder von mir, die ihn quälen. Erinnerungen, die ihm Albträume bescheren.


  Deshalb hält er sich zurück, immer aus Angst, die Kontrolle zu verlieren. Außer mit mir spricht er kaum mit jemandem.


  Generell ist sein Selbstvertrauen gegenüber anderen gerade ziemlich im Keller. Kein Wunder, nach allem, was passiert ist. Aber es wird sich geben! Tom wird wieder der Alte, weil er stark ist. Zum Glück ist da auch noch Susan, seine Schwester, mit der er mittlerweile fast täglich telefoniert. Mit ihrem sonnigen Gemüt schafft sie es immer wieder, ihn aufzumuntern. Sie weiß nicht, was geschehen ist und sie sollte es besser auch niemals erfahren.


  Juan hat ohne Susans Wissen zwei Beschützer für sie und ihren Freund Randy abgestellt, denn sie sollen nicht auch noch zu einem Druckmittel werden. Eigentlich plant mein großer Bruder, die beiden auf die Burg zu holen, aber selbstredend geht das erst, wenn Tom es mit Menschen in einem Raum aushält, ohne seinen Durst an ihnen stillen zu wollen.


  Gerade bleibt mir nicht die Zeit, die wunderschöne Umgebung zu betrachten. Ich halte Augen und Ohren offen, damit kein Mensch zu nahe bei uns ist, und schnuppere, um die Gefahr von vorneherein auszuschließen.


  Aber alles ist in Ordnung, die Angestellten sind wohl in anderen Teilen des Schlosses beschäftigt. Gut so.


  Wir gehen eine marmorne Treppe hoch. Mein Blick fällt in einen prunkvoll ausgestatteten Salon, in den ich spontan Tom ziehe. Das ist ein Raum ganz nach meinem Geschmack! Mein Blick streift die dunkle Holztäfelung, die einen schönen Kontrast zu dem hellen Holz der Möbel bildet. Eine antik aussehende Sitzecke bildet den Mittelpunkt. Ich lasse mich auf dem mit rotem Samt bezogenen Sofa nieder und lächle ihn auffordernd an.


  „Tut mir leid. Ich dachte, ich kann das. Aber es ist schwieriger, als ich geglaubt habe.“ Toms Gesicht verzieht sich zu einem kläglichen Lächeln.


  „Mach dir keine Sorgen“, sage ich sanft. „Du kennst doch alle, die mit uns hier sind. Keiner von ihnen wird mir oder dir wehtun. Sie sind jetzt unsere Familie.“ Ich klopfe auf den Platz neben mir auf dem Sofa. „Komm her.“


  „Ich weiß, aber alles ist wie neu für mich. Und die Nähe der anderen macht mein Tier nervös. Und ...“ Er spricht nicht weiter, setzt sich und schmiegt sich seufzend an mich. Ich spüre, dass es noch mehr gibt, was Tom beunruhigt.


  „Und was? Worum machst du dir Sorgen?“ Ich massiere langsam Toms Nacken, will ihn entspannen lassen.


  „Susan ist sehr unabhängig und nicht doof. Früher oder später kommt sie dahinter, was hier gespielt wird. Außerdem ist sie wegen mir auch in Gefahr. Zwar hat sie Juans Beschützer, aber ... ich kann nicht aus meiner Haut! Sie ist meine Schwester! Ich werde nicht zulassen, dass sie jemand verletzt.“


  Er zuckt mit den Schultern und lächelt mich schief an. Da blitzt der alte Tom wieder durch und mich durchströmt ein warmes Gefühl. Diese Momente geben mir die Gewissheit, dass alles gut werden wird.


  „Ihr wird nichts passieren ... sie ist in Sicherheit ...“, raune ich an Toms Ohr und massiere weiter seine Schultern.


  Tom seufzt wohlig und lehnt sich weiter zu mir, genießt die Berührungen.


  „Das tut gut.“


  „Entspann dich …“, flüstere ich und Tom schließt die Augen, lässt sich endlich fallen. „Genau so ...“ Ich nehme Toms Ohrläppchen zwischen meine Lippen und sauge leicht daran.


  Toms Hand umschlingt meinen Nacken und zieht mich dichter an sich, bis unsere Lippen sich berühren. Sanft erforscht er meinen Mund, aber die Hand in meinem Nacken ist fest, bestimmend.


  Toms Geschmack macht mich unsagbar an. Leise stöhne ich in den Kuss.


  Mit einem hungrigen Knurren erobert er meinen Mund ganz, zerrt mich nach vorne, auf seinen Schoß, ohne meinen Mund freizugeben.


  Meine Hände schlingen sich um Toms Nacken und ich küsse ihn heftig zurück.


  Ich spüre Toms Erektion, mit der er unwillkürlich nach oben stößt. Er knurrt in meinen Mund, während seine Zunge mich plündert.


  „Oh da ist aber jemand ganz schön ausgehungert ...“, lache ich leise, als ich mich von ihm löse.


  „Komm her!“, knurrt er und zieht mich wieder an sich. Der Schalk und auch Lust blitzen in seinen dunklen Augen auf.


  Ich mag seinen Griff und winde mich auf Toms Schoß. Meine Hand schleicht sich unter sein Shirt.


  Das folgende Stöhnen könnte auch ein Knurren sein. Toms Augen werden noch dunkler. Das Tier drängt an die Oberfläche, ich höre es in seiner Stimme. „Ich will dich. Jetzt!“


  „Ich halt dich nicht auf, Tom ...“ keuche ich leise und zerre ihm das Shirt über den Kopf.


  Sein Anblick lässt meinen Atem stocken. Er ist so schön. Meine Hand liegt auf seiner Brust, als ich ihm fest in die Augen sehe. „Mein süßer, wilder Mann ... ich liebe dich!“


  Toms Blick wird weicher, drängt das Tier noch einmal in den Hintergrund. „Ich liebe dich auch.“


  Ich lasse mich auf dem Sofa nach hinten fallen und ziehe Tom auf mich, der mich nun wieder leidenschaftlich küsst. Während er mit der Zunge fordernd in meinen Mund vordringt, knurrt er wieder. Seine Hände wandern unter mein Shirt. Und ehe ich es mich versehe, hängt es in Fetzen an meinem Oberkörper.


  „Hey!“, protestiere ich, aber nicht ernsthaft, da ich einfach viel zu heiß auf ihn bin. „Das war teuer!“


  Tom löst sich von meinem Mund und wandert dann küssend zu einem meiner Nippel.


  „Selbst schuld, wenn du so was anziehst, du Diva!“, knurrt er und saugt einmal fest an dem Nippel, während er den anderen leicht zwirbelt.


  Ich genieße Toms Lippen auf mir und das Knurren macht mich an.


  „Kann ich ahnen ... aahhh ... dass du 'Klamotten runterreißen' wörtlich nimmst?“


  „Klappe und stöhn für mich!“, sagt er im Befehlston. Er unterstreicht das, indem er mich sanft in die Brustwarze kneift. Dann fängt er an zu lecken, den Weg nach unten zu nehmen.


  Ich biege mich seinen Berührungen entgegen, lasse ihn gewähren, behalte mir aber vor, noch etwas zum Thema "Mund verbieten" zu sagen.


  Tom küsst sich nach unten, bis zu meiner Hose.


  „Zieh sie aus, oder ...!“ Er hebt verrucht grinsend den Kopf. Seine Fangzähne sind voll ausgefahren und seine Augen glühen leicht.


  Oh nein, nicht auch noch die Designerjeans!


  „Das wagst du nicht!“, fauche ich.


  „Wetten?“


  Ich lasse es mal nicht darauf ankommen und ziehe mich aus. „Diese Erpressung zieht jetzt aber nicht jedes Mal.“


  Tom grinst nur, packt meine Unterhose und zerfetzt sie ebenfalls, weil ich diese offensichtlich vergessen habe.


  „Dafür musst du mit mir demnächst neue Klamotten kaufen gehen“, kündige ich todernst an.


  „Nö. Hast ja nen ganzen Schrank voll wie ne Frau!“, meint er grinsend, packt meine Hüften und nimmt meine Erektion in den Mund, sodass meine Widerworte im Keim erstickt werden.


  Ich stöhne laut auf und die Gedanken an jegliches Kleidungsstück sind passé.


  Tom hebt mich effektiv fest und saugt und leckt an meinem Penis, bis ich kurz vorm Kommen bin, dann hört er auf, hebt den Kopf und lächelt mich an.


  „Wolltest du noch was anmerken?“


  „Später“, keuche ich. „Jetzt mach weiter!“


  Grinsend drängelt er sich mit den Schultern zwischen meine Schenkel, schiebt sie auseinander und leckt erst einmal genüsslich meine Hoden, nimmt sie in den Mund, rollt sie in der warmen Höhle.


  Ich werfe den Kopf zurück, bestehe nur noch aus dieser Erregung, die immer schlimmer wird. Mein Schwanz pocht und ich weiß nicht, wie lange ich das noch aushalte, ohne zu kommen.


  Tom lässt sich nicht beirren, entlässt meine Hoden und leckt den Damm hinunter, umkreist meinen Eingang. Er stößt mit der Zunge schließlich in die Rosette.


  „Gott ... Tom!“ Seine Zunge in mir ... das ist ein unbeschreiblich geiles Gefühl. Ich spüre schon, wie sich alles dort entspannt und immer bereiter für ihn wird. Ganz von selbst ... ohne Zwang.


  Tom leckt weiter ausgiebig, stößt tief mit der Zunge in mich. Dabei hält er meine Hüften fest. Er scheint richtig viel Vergnügen daran zu finden, mich so zu nehmen und so ist es auch mein Vergnügen.


  Ich will mehr. Mein ganzer Körper steht in Flammen. Ich kann nicht mehr denken, kann nur noch stöhnen und keuchen vor Lust.


  „Tom ... bitte ...“ Das Betteln entflieht mir, bevor ich es aufhalten kann.


  Die Zunge verschwindet, ich höre ein Reißen, und bevor ich richtig reagieren kann, drängt sich seine Erektion in mich. Behutsam. Vorsichtig.


  „Sieh mich an. Ich will dir nicht wehtun. Sieh mich an Charlie!“


  Ich öffne die Augen und versinke in Toms Blick. „Du kannst mir nicht wehtun, Tom.“ Ein liebevolles Lächeln schleicht sich auf meine Lippen.


  „Ich will dich sehen, wenn du kommst“, stöhnt Tom und versenkt sich mit einem Stoß komplett in mir. Ich bebe unter ihm, ihn so zu spüren ist immer noch neu und unvorstellbar schön. Nur langsam fängt er an zu stoßen. Die Angst, mich zu verletzen, weil er seine Kräfte noch nicht unter Kontrolle hat, kann ich in seinen Augen lesen, genauso wie die Sorge, schlimme Erinnerungen in mir auszulösen.


  Doch dann erwacht das Tier in ihm, er stöhnt, ohne meinen Blick loszulassen. Dann nimmt er von mir Besitz, mit jedem Mal, das er in mich dringt ein bisschen mehr. Meine Hände vergraben sich in Toms Armen. Ich erzittere unter den harten Stößen, die er mir schenkt.


  „Du gehörst mir! Und nur mir!“, stöhnt er und legt ein noch schnelleres Tempo vor.


  „Tom“, stöhne ich, wieder und wieder und winde mich unter seinen Berührungen. Gerade will ich nirgends anders in der Welt sein.


  Tom trifft diesen Punkt in mir und ich weiß, ich kann mich nicht mehr zurückhalten. Die Welle der Lust reißt mich einfach davon und ich komme, ohne dass Tom meinen Ständer überhaupt noch einmal berühren musste.


  Tom stößt noch ein paar Mal zu und verströmt sich dann in mir mit einem animalischen, sinnlichen Brüllen.


  Schwer atmend ziehe ich Tom zu mir hoch und drücke einen Kuss auf seine Lippen.


  „Hab ich dir auch nicht wehgetan?“ Er sieht mich leicht verunsichert an. „Ich hab ... die Kontrolle verloren! Tut mir leid!“


  „Es gibt nichts, wofür du dich entschuldigen müsstest.“ Meine Finger streicheln sanft durch seine Haare. „Aber das mit dem Shirt nehme ich dir wirklich übel.“ Ich lache leise und küsse ihn wieder.


  „Du hast so viele, eins mehr oder weniger juckt nicht!“ Er schmiegt sich an mich. Eine tiefe Zufriedenheit geht jetzt von ihm aus.


  „Und jetzt soll ich hier die restliche Nacht ohne Shirt und ohne Unterwäsche rumlaufen? Ist das nicht zu ... aufreizend?“ Ich beginne mich wieder an Tom zu reiben.


  Tom lächelt. „Im Auto habe ich eine Reisetasche. Ich dachte mir, du würdest dich vielleicht zwischendurch mal umziehen wollen, du kleine Diva. Und Blut ist auch drin!" Er zwinkert mir zu.


  „Ach, ich habe kein Problem, ohne Unterwäsche rumzulaufen, Schatz ...“


  „Und ohne Shirt? Aber ich. Kein anderer darf dich so sehen! Hopp, geh dich anziehen!“


  „Du hast es so gewollt ...“


  Eine Minute später stehe ich mit einem verboten engen Hemd wieder in der Tür, Blutkonserven für uns in der Hand. Das Hemd habe ich absichtlich bis zum Bauchnabel aufgeknöpft.


  Tom knurrt widerwillig. „Das ist nicht dein Ernst, oder? Ich hab dir was anderes eingepackt! Das ist mein Hemd!“


  Ich grinse nur. „Gefällt es dir etwa nicht?“ Mit geschmeidigen Schritten und aufreizendem Hüftschwung gehe ich auf Tom zu.


  Wieder murrt Tom verärgert. „Das ist mein Hemd! Ich hab dir ein extra weites eingepackt!“


  Die Blutkonserve nimmt er mir zwar ab, doch er bedenkt mich mit einem äußerst giftigen Blick.


  „Ein weites Hemd? Willst du mich vor den anderen verstecken?“ Ich hebe eine Augenbraue.


  „Natürlich! Kein anderer soll dich so sehen!“ Toms Augen verengen sich leicht. „Charlie, treib es nicht zu weit!“


  Ich finde seine besitzergreifende Art ja zu einem gewissen Grad niedlich, aber es macht mir auch Angst. Das lasse ich mir jedoch nicht anmerken.


  „Und auf der Bühne? Soll ich da nen Kartoffelsack überziehen?“, frage ich deshalb amüsiert, auch wenn mir gerade nicht nach Scherzen zumute ist.


  „Du willst wirklich zurück auf die Bühne?“ Das klingt traurig. Aber ich kann ihn nicht trösten.


  „Ich muss dahin, Tom. Wenn ich nicht mehr zurückkehre ... dann haben die gewonnen“, sage ich eindringlich.


  Tom wird ruhig, sieht mich eine Weile an. „Okay, aber nicht ohne Schutz. Und solange ich nicht mit darf, will ich, dass du einen Bodyguard mitnimmst! Da verhandle ich nicht!“


  „Das musst du auch nicht ... erstens ist Mac da, dann Damon und Juan hat auch versprochen, dabei zu sein.“


  Tom nickt mir zu, auch wenn ich sehe, dass ihm das noch immer nicht passt.


  „Okay, komm, lass uns zu den anderen zurückgehen. Ich hab mich wieder unter Kontrolle. Mein Tier mag nur nicht so viele Männer neben dir.“ Tom zuckt entschuldigend mit den Schultern. Doch ich weiß, dass es nicht nur das Tier ist.


  Ich seufze. „Mich interessieren keine anderen Männer ...“


  „Ich weiß ... ich bin einfach nur eifersüchtig.“


  „Habe ich dir dazu Anlass gegeben in letzter Zeit?“ Ich sehe Tom ernst an.


  „Nein ... aber ... es ist einfach in mir.“


  „Das weiß ich doch ...“ Ich nehme Tom an der Hand. „Komm, wir nehmen erst mal noch ein wenig mehr Blut. Die anderen sind sicher noch … beschäftigt.“


  Ein paar mehr Konserven werden Toms Tier beruhigen und er kann es besser unter Kontrolle halten.


  Es wird kein Weg daran vorbeiführen, dass er es lernt, denn ich werde mich nicht in einem Zimmer einsperren, damit mich keine anderen Männer ansehen können. Und ich kann nicht ausschließen, dass mich zumindest körperlich auch der ein oder andere anzieht.


  Nicht jetzt. Nicht morgen. Aber irgendwann könnte es passieren.


  Noch immer sieht er mich nachdenklich an, während er die zweite Blutkonserve leert.


  „Ich werde dich nie für mich alleine haben, nicht wahr?“, fragt er mich ernst.


  Mein Blick wird sanft. „Du bist der, den ich liebe. Dir gehört mein Herz. Ich kann dir nicht die Ewigkeit versprechen, mein Schatz. Wer kann das schon? Es gibt keine Garantie auf ewige Liebe.“ Ich seufze versonnen. „Aber ich werde alles dafür tun, um unser Glück festzuhalten.“


  Tom nickt langsam. „Ich auch, Charlie. Ich liebe dich.“


  Wir beschließen, noch eine Weile in dem Salon zu bleiben. Es ist schön hier und Tom fühlt sich wohl. Warum sollte ich ihn in eine andere Umgebung bringen? Er ist viel entspannter jetzt und wir liegen immer noch träge auf dem großen Sofa.


  Tom schmiegt sich an mich und krault meine Brust, ich genieße die Hände, die mich streicheln, so ganz anders als vorher. Als wolle er sich jeden Zentimeter einprägen.


  Er grinst glücklich vor sich hin, drückt mir einen Kuss auf die Brust, schließlich ist das Hemd ja weit genug aufgeknöpft, um ihm genug nackte Haut zu präsentieren.


  „Mein Held ...“, flüstert er leise.


  Er weiß wirklich, wie er mich rumkriegt.


  „Gott, du weißt, es macht mich an, wenn du so was sagst ...“, raune ich, die Nase in seinen Haaren vergraben.


  „Wirklich? Aber du bist mein Held ... der König meiner Nächte ...“ Tom sieht mich an, den Mund zu einem Grinsen verzogen, während seine Hand weiter nach unten wandert, wo sie schon sehnlichst erwartet wird.


  Ich kann nicht anders als aufzukeuchen „... und deiner Tage?“, bringe ich gerade noch heraus, während er meinen Ständer massiert.


  „Tagsüber schlafe ich bekanntlich an der Seite des Prinzen meiner feuchtesten Träume ...“


  Meine Hände streicheln über seine noch immer nackte Brust. Ich genieße den Anblick meiner Hände auf seiner Cappuccino-Haut, zupfe vorwitzig an seinen Brustwarzen, bis sie hart wie Kiesel sind. Toms leises Keuchen, schickt heiße Schauer durch meinen Körper.


  „Und was träumt mein Liebster da so?“, necke ich ihn, während ich mich ihm entgegen hebe, damit er mich von Hemd und Hose befreien kann – diesmal ohne etwas zu zerfetzen.


  „Oh, deine Küsse, deine Zunge auf meiner Haut ... den Schweißfilm, der sich bildet, wenn ich dich verwöhne ... und dein Anblick, wie du dich vor Lust verzehrst ... und noch so einiges mehr.“ Tom schmunzelt vor sich hin und ein lustvolles Glitzern hat sich in seine Augen geschlichen …


  Sanft legt er seine Lippen auf meine und ich erwidere die Zärtlichkeit verlangend.


  „Du schmeckst besser als jedes Blut, das ich je gekostet habe ...“


  „Und du ... bist die Vollendung jedes Tons, den diese Welt hervorbringen kann ...“


  Was soll ich dazu noch sagen? Ich kann ihn nur immer wieder küssen, denn so etwas Schönes benötigt keine Erwiderung.


  Tom rollt sich auf mich und ich spüre seine harte Erregung an meiner. Meine Sehnsucht nach ihm wird nicht weniger, wie ich es anfangs befürchtet habe. Eher immer noch schlimmer.


  Meine Beine schlingen sich um Toms Hüften. Wie vorher will ich nicht länger warten, ich will ihn in mir, auf mir. Ich stöhne, als ich seinen harten Schwanz an meinem Eingang spüre. Er stippt nur ein wenig mit der Spitze in mich und zieht sich wieder zurück.


  „Tom!“, knurre ich frustriert.


  „Was?“, keucht er und versucht unschuldig zu lächeln. Es gelingt ihm nicht. Er weiß, was er mir antut mit dieser Aktion. Und er genießt es.


  Wieder beginnt er mich zu dehnen, stößt langsam in mich, doch wieder hält er inne, bevor er ganz drin ist. Ich rucke mit den Hüften. Spreize die Beine. Doch es hilft nichts. Tom hält mich an den Armen fest wie mit zwei Schaubstöcken und bewegt sich keinen Millimeter.


  „Tom“, jammere ich. „Du bringst mich um!“


  „Quatsch! Du bist doch schon längst tot!“, erwidert er trocken.


  Ich zische einen Fluch, doch Tom lacht nur und drückt mir einen Kuss auf die Stirn.


  Endlich, endlich fängt er an sich zu bewegen. Dringt vollständig in mich ein. Mir kommt es jedes Mal vor, wie beim ersten Mal. Ich kann mir nicht vorstellen, dass es je zur Gewohnheit werden wird.


  Mein Körper bäumt sich auf vor Lust. Toms Stöße werden härter und unkontrollierter, keuchend trifft sein Atem auf meine Haut. Seine Hände krallen sich in meine Oberarme, aber er kann mir nicht wehtun.


  „Mehr!“, fordere ich stöhnend und Tom keucht voller Leidenschaft auf. Er entlässt meine Arme, packt stattdessen meine Beine, legt sie über seine Schultern, um noch härter zustoßen zu können.


  Ich bin so erregt, dass ich wahrscheinlich auch ohne Berührung kommen könnte. Aber Tom schenkt mir gerne den Himmel der Ekstase und laut stöhnend ergieße ich mich in seine Hände, während ich ihn mitreiße.


  Eine Weile liegen wir einfach ruhig nebeneinander, halten uns in den Armen.


  „In all meinen Jahren habe ich nie jemanden wie dich getroffen“, sage ich leise.


  „Aber du hattest viele vor mir ...“ Das hört sich traurig und eifersüchtig an.


  „Keiner kommt an dich heran, Duplo“, beruhige ich ihn, seinen Kosenamen zur Unterstreichung meiner Worte verwendend.


  „Du hast dich nie in einen verliebt?“, bohrt er weiter.


  „Nie länger als eine Nacht.“ Ich sehe ihn direkt an, er soll wissen, dass ich es ernst meine. Ich habe es nie öfter als ein Mal mit jemandem getan. Außer mit Tom.


  Nie hat mich einer nehmen dürfen. Nur Tom.


  Nie hat einer in meinen Armen einschlafen dürfen. Nur Tom.


  Zumindest, wenn ich die Wahl hatte.


  „Wann hast du das erste Mal mit einem Menschen geschlafen?“


  „Ist heute etwa der Tag der Fragen?“ Ich streichle durch seine raspelkurzen Haare, massiere seine Kopfhaut. Tom seufzt und schließt entspannt die Augen.


  „Ich weiß so gut wie gar nichts von dir. Ich hab Hunderte Jahre nachzuholen. Also rück schon raus mit der Sprache, Charlie!“


  „Okay, Süßer, du willst eine Gute-Nacht-Geschichte? Dann mach es dir bequem.“ Ich grinse, als Tom sich wohlig in meine Arme kuschelt. „Es war das Jahr 1969 ...“


  „Ich kann unmöglich glauben, dass du so lange abstinent warst“, unterbricht Tom mich.


  „Du wolltest eine Geschichte - und du kriegst eine. Die Entscheidung, was ich dir erzähle, musst du schon mir überlassen. Es war nicht mein erstes Mal mit einem Menschen, du hast Recht. Aber das erste Mal, dass ein Mensch die Begegnung mit mir überlebt hat.“


  Tom schaudert, ich grinse belustigt.


  Dann beginne ich:


  „Mac und ich erreichten das Woodstock-Festival, während des größten Wolkenbruchs, der die Wiese mit Abertausenden Menschen in ein riesiges Schlammloch verwandelte. Ich kannte die Band nicht, die spielte, aber ich war sofort begeistert und versuchte durch die Menschenmenge weiter zur Bühne zu gelangen. Mac folgte mir ein paar Minuten, schließlich trennten wir uns. Bestimmt hatte seine feine Nase ihm den Geruch eines besonders verführerischen Blutes zugetragen. Mir war die Musik schon damals wichtiger als der angeblich wichtigste Instinkt meiner Art.


  In diesen Menschenmassen ein Plätzchen abseits zu finden, war eine Kunst. Aber es gelang mir, mich am Rand niederzulassen, nicht allzu weit von der Bühne entfernt. Und wenn ich wollte, würden mich die Menschen ohnehin übersehen.


  Ich hatte nie besonders gut mit Menschen gekonnt, nicht mal, als ich selbst noch einer war. Außer auf der Bettebene oder – natürlich – wenn es um Musik ging.


  Der Nachteil für jene, mit denen ich mich näher beschäftigte, war, dass selten jemand die Begegnung mit mir überlebte. Sogar einige Berühmtheiten gingen auf mein Konto. Okay, es waren wohl eher lokale, aber trotzdem. Einmal war ein Musiker darunter, der gerade mitten in einem Stück für den Hof von … ach, das tut nichts zur Sache. Jedenfalls steckte er fest und ich habe es aus dem Gefühl heraus, etwas wiedergutmachen zu wollen, selbst zu Ende komponiert. Es ärgert mich bis heute, dass man tatsächlich seinem damaligen Schüler diese Genialität zutraute! Obwohl dessen spätere Stücke dem nicht einmal ansatzweise ähnlich waren.


  Meine Vielzahl an Bettpartnern überlebte meine Leidenschaft jedenfalls nicht. Ihr pochendes Herz brachte mich in Verzückung und ich trauerte stets um jedes Herz, wenn es aufhörte zu schlagen.


  Ich wollte die Männer ganz sicher nicht töten. Es passierte einfach im Rausch, während ich verzweifelt versuchte, das Leben festzuhalten. Auch wenn ich danach schockiert war – jedes einzelne Mal – spürte ich schon nach ein paar Tagen, dass ich mich wieder danach sehnte, einen warmen Körper an meinem zu spüren.


  Doch jeder Mann, der mein Bett teilte, ließ mich nur noch mit größerer Sehnsucht zurück.


  Allein die Musik hielt mich davon ab, nicht zu verzweifeln an der Gier, die immer in mir brannte. Nicht die Gier nach Blut. Sondern nach Leben.


  Es regnete wie aus Eimern an diesem Abend, doch mir machte das nichts aus. Ich fror schließlich nicht, auch wenn meine Klamotten schon nass an mir klebten.


  Ich ließ meinen Blick schweifen, betrachtete die Menschen, unter denen ich weilte und die nicht ahnten, was ich war. Auch nicht, dass ich noch da sein würde, wenn sie alle längst kalt unter der Erde liegen würden.


  Flüchtig streiften meine Blicke die Menschen um mich herum. Sämtliche Auswüchse der Hippie-Bewegung waren hier zu finden und alle waren trotz des eher schlechten Wetters bester Laune.


  Gewohnheitsmäßig lauschte ich den Herztönen um mich herum. Das Klopfen dieses großartigen Muskels war für mich der schönste Rhythmus auf der Welt.


  Plötzlich erregte ein besonders kräftiger Herzschlag meine Aufmerksamkeit. Suchend sah ich mich um und entdeckte schließlich einen jungen Mann, der aufrecht zwischen einer Menge anderer Menschen stand. Seine langen braunen Haare klebten ihm klatschnass am Kopf. Eine Lederweste trug er auf seinem nackten Oberkörper und die Jeans saß wie eine zweite Haut.


  Doch was mich mehr faszinierte, war dieses überirdische Lächeln auf seinen Lippen. Ehrlich und offen, voller Vertrauen und im Einklang mit sich selbst.


  Wahrscheinlich war es das, was mich für ihn so anziehend machte. Jemand wie ich, der ständig mit sich selbst Krieg führte, klammerte sich nur zu gerne an einen Mann, der in vollkommenem inneren Frieden lebte.


  Der Mann schien meine Blicke zu spüren, drehte den Kopf zu mir und ich wusste, dass ich ihn besitzen wollte. Er muss das Verlangen in meinem Gesicht gelesen haben, oder etwas anderes bewog ihn dazu, zu mir zu kommen, ich weiß es nicht.


  Sein Lächeln fesselte mich. Wie schade, dass sich nach einer Nacht mit mir, niemand mehr daran erfreuen würde.


  „Hey“, begrüßte er mich. „Ich bin Sonny.“


  „Charlie.“ Ich nickte ihm nur zu.


  Ungezwungen ließ er sich auf dem matschigen Boden neben mir nieder. Gerade fing es wieder zu regnen an, doch es schien niemanden ernsthaft zu stören, solange die Musik nicht aufhörte.


  Dieses Festival war wirklich einmalig und voller magischer Momente. Einer davon gehörte Sonny und mir.


  „Wahnsinn, oder? All die Leute“, sagte Sonny und strich sich eine nasse Haarsträhne hinters Ohr.


  „Allerdings. Und alle nur hier wegen der Musik“, antwortete ich und lächelte.


  „Ja Mann. Die Musik und nicht zu vergessen: Grad.“ Sonny lachte.


  Ich blickte ihm forschend ins Gesicht. Nein, er war nicht high, obwohl ich den typisch süßlichen Geruch an seiner Kleidung wahrnehmen konnte.


  Wenn ich einen Mann nahm, wollte ich, dass er mich mit all seinen Sinnen spürte. Alkohol und Drogen waren da fehl am Platz.


  „Hast du mal was geraucht?“, fragte Sonny, der wohl meine Ablehnung gegenüber diesem Zeug erahnte.


  Langsam nickte ich. Das war natürlich nicht ganz richtig. Ich hatte ein einziges Mal einen Typ mit reichlich Drogen im Blut ausgesaugt. Ein Fehler, denn ich nie wieder begangen habe.


  Vampire und Rauschmittel sind keine gute Mischung, finde ich. Natürlich muss das jeder für sich entscheiden, aber ich persönlich will klar im Kopf sein.


  „Es war nichts für mich“, antwortete ich schließlich.


  „Geht mir genauso“, pflichtete Sonny mir bei.


  Für eine Weile lauschten wir der Musik und ich betrachtete Sonny. Durch den Regen war es ziemlich kühl, der Anblick von Sonnys harten Brustwarzen ließ mich kaum los. Erregung bahnte sich in mir an.


  Auf einmal lag eine Hand auf meinem Arm.


  „Du bist ja ganz kalt.“ Sonny beugte sich näher zu mir. „Sollen wir an einen wärmeren Ort gehen?“


  Ich blickte über das Feld, das übersät war mit Menschen, konnte keinen Platz erkennen, an dem wir geschützt vor dem Regen und den Blicken der anderen Besucher gewesen wären.


  Sonny verstand. „Es ist ein kleines Stück, aber in meinem VW-Bus wären wir ungestört.“


  Wir durchquerten das Feld, bis wir zur Straße gelangten, die sich über einige Kilometer in einen riesigen Parkplatz verwandelt hatte. Die Ausmaße dieses Festivals wären selbst für jetzige Verhältnisse riesig.


  Eine Weile lang suchte Sonny den Bus, was bei dieser Menge an Autos auch wirklich kein Wunder war.


  Sonny schloss auf und bedeutete mir, einzusteigen.


  Im hinteren Teil des Busses hatte Sonny eine Matratze liegen, die mit Decken und Kissen eine schöne Liegewiese bildete.


  „Ein praktisches Gefährt“, kommentierte ich mit einem eindeutigen Grinsen, als Sonny sich neben mir niederließ. Die Lederweste hatte er praktischerweise schon ausgezogen.


  Unwillkürlich leckte ich mir über die Lippen. Er war genau das, was ich gesucht hatte und sein Herz schlug in diesem Moment nur für mich. Etwas schneller als vorhin klopfte es, zog mich in seinen Bann.


  Sonny antwortete nicht. Ich sah, wie sein Blick zu etwas hinter mir huschte. Ein Foto, wie ich nach einer kurzen Drehung erfuhr. Ein kleiner blonder Junge. Am Lachen sah ich, dass er zweifellos mit Sonny verwandt war.


  „Mein kleiner Bruder“, erklärte Sonny zärtlich. „Er ist im Moment bei Freunden von mir, bis ich wieder daheim bin. Aber ich bin alles, was er noch an Familie hat.“


  Die Liebe, die in seinen Worten lag, berührte mich seltsamerweise. Familie, das bedeutete mir nichts mehr. Nicht nachdem ich diese kranke, verdrehte Version einer Familie lange genug ertragen hatte.


  Für Sonny war das natürlich anders. Für einen Moment lang wünschte ich mir, an seiner Stelle zu sein. Er hatte jemanden, der auf ihn wartete. Jemanden, der ihn bedingungslos liebte. Dinge, die ich nie mehr haben konnte …


  Dann rief ich mich zur Ordnung. Es durfte nicht sein. Ich würde jeden in Gefahr bringen, für den ich zu viel fühlte.“


  Ich spüre Toms besorgten Blick auf mir. Natürlich weiß er, dass ich mir Vorwürfe mache, wegen dem, was ihm passiert ist. Dass er meinethalben dieses schwer kontrollierbare Tier in sich hat.


  „Es ist in Ordnung, Charlie“, sagt er leise. „Wirklich.“


  Ich hauche einen Kuss auf seine Stirn, seufze leise.


  „Und nach diesem nostalgischen Moment hast du dir den lieben Sonny vorgenommen?“, fragt Tom bemüht fröhlich.


  „Na klar.“ Ich grinse.


  „Das volle Programm?“


  „Was sonst? Blasen, lecken, einlochen …“, raune ich an Toms Ohr. Eine leichte Gänsehaut breitet sich auf seinen Armen aus. „Er konnte gut saugen, der kleine Hippie. Aber kein Vergleich mit deinen Zungenkünsten.“


  „War er eng?“ Mein Liebster klingt atemlos. Die Vorstellung scheint ihn doch ein wenig zu erregen. Und ich erkenne keine Eifersucht in seinen Worten. Nur Neugier und einen Anflug von Lust.


  „Oh ja …“, sage ich verrucht. „Eng und sehr willig. Ich habe ihn in den siebten Himmel gefickt.“


  Genüsslich lasse ich meine Hand, die bis jetzt auf seiner Brust geruht hat, nach unten wandern. Unten angekommen streiche ich über die bereits sichtbare Erektion. Keuchend wirft er den Kopf nach hinten und ich fange seine Lippen zu einem süßen Kuss ein. Was vorher wild war, ist nun weich und zärtlich.


  „Und was ist dann passiert?“, presst Tom trotz der Hand, die noch immer seinen Ständer massiert, heraus.


  Ich lächle leicht.


  „Ich war gerade kurz davor zu kommen und die Ekstase hatte mich voll in ihrem Griff. Sein Keuchen, sein Stöhnen, der rasende Herzschlag, das alles war viel zu viel für mich. Mein Tier schrie nun ebenfalls vehement nach seinem Recht. Wie immer.


  Und ich wusste ja auch, dass mich der Biss in ungeahnte Höhen tragen würde, warum sollte ich mich dagegen wehren?


  Es ging so schnell, dass Sonny nicht einmal Zeit hatte, über meine Fangzähne zu erschrecken.


  Meinen Höhepunkt erreichte ich, als die ersten Tropfen kostbaren Lebens auf meine Zunge tropften.


  Ich war geübt, mir das Blut so zu holen, dass mein Opfer keine Schmerzen hatte, sondern ebenfalls die größten Wonnen erlebte.


  Mit einem gewaltigen Schrei entlud Sonny seine Lust, während ich wie entfesselt sein Blut trank. Sonnys Herz schlug noch immer fest, pumpte mir seinen Lebenssaft stetig in die Kehle.


  Für einen Moment fiel mein Blick auf das Foto mit dem kleinen Jungen. Sonnys liebevolles Gesicht schob sich in meine Erinnerung. Er würde seinen Bruder nie mehr wieder sehen. Der Junge würde umsonst auf ihn warten.


  Ganz plötzlich wusste ich, dass ich kein Recht hatte, Sonnys Leben zu nehmen. Und kein Recht dem kleinen Jungen seine Familie zu stehlen.


  Mit aller Macht drängte ich das Tier zurück, riss mich von Sonny los. Mit zwei schnellen Zungenschlägen schloss ich die Bisswunden und schnappte mir meine Klamotten.


  Sonny wirkte etwas verwirrt, schien nicht recht zu verstehen, was ihm passiert war.


  „Willst du schon gehen?“, fragte er, als ich mich in Windeseile in meine Klamotten warf. Wenn ich zu lange blieb, würde ich ihn vielleicht doch noch töten.


  Ich lächelte entschuldigend. „War schön, dich kennenzulernen.“


  „Das heißt, wir werden uns nicht wiedersehen?“ Ein wenig enttäuscht wirkte Sonny nun doch.


  „Nein.“ Ich schüttelte den Kopf. „Derjenige, der mich hält, ist noch nicht geboren.“


  Dann floh ich aus dem Bus.


  Sonny war der letzte Mensch, den ich gebissen habe. Und der Erste, der den Sex mit mir überlebt hat.“


  Jetzt sieht Tom mich nachdenklich an, seine Augen sind dunkler, seit ich von dem Biss erzählt habe.


  „Hast du es nie vermisst?“, will er dann wissen.


  „Nein. Die Blutkonserven geben mir alles, was ich brauche. Dafür hatte ich jede Menge geilen Sex.“


  „Macho!“, meint Tom grimmig.


  Meine Hand liegt immer noch in seinem Schritt und er kann nicht verbergen, dass ihn die Geschichte angemacht hat. Vielleicht kann ich ihm auch die Eifersucht nehmen, indem ich ihm von solchen interessanten Begegnungen berichte?


  „Dritte Runde?“, frage ich und drücke leicht zu.


  „Warum nicht?“, antwortet Tom atemlos.


  „Aber diesmal liege ich oben!“


  „Das werden wir sehen …“


  Gesättigt von unseren Konserven und vollauf befriedigt in jeglicher Hinsicht, machen wir schließlich irgendwann dann doch noch eine kleine Besichtigungstour durch das Schloss. Tom kennt natürlich meine Schwäche für schöne Dinge und toleriert gutmütig, wenn ich fasziniert vor einem Bild innehalte oder intensiv eine Statue mustere.


  Meine Besorgnis von zuvor hat sich für den Moment in Luft aufgelöst und ich kann mich ganz diesem prachtvollen Schloss widmen.


  Einmal läuft uns ein Angestellter über den Weg, aber Tom reagiert kaum auf den Herzschlag. Ich habe ihm geraten die Luft anzuhalten, damit er den Geruch nicht so intensiv wahrnimmt. Zufrieden bemerke ich, dass er sich daran hält, und auch die Taktik, ihn satt zu machen, scheint aufzugehen.


  „Gut gemacht“, sage ich und lächle ihn aufmunternd an. „Siehst du, mit ein wenig Übung ist das kein Problem.“


  Tom nickt nur verbissen.


  Wir bleiben noch eine Weile dort stehen, bis ich sicher bin, dass der Mensch weit genug weg ist. Schließlich betreten wir durch eine hohe Tür einen traumhaften Saal. Doch mich fesselt nicht das Licht, das von all den goldenen Kristallleuchtern in tausend Regenbogen an die Wände geworfen wird. Auch nicht die prächtigen Möbel und das viele Gold, das überall verarbeitet wurde.


  „Nun geh schon hin“, flüstert Tom und drückt meine Hand.


  Beinahe ehrfürchtig gehe ich auf den glänzend schwarzen Flügel auf dem niedrigen Podest zu, der mich zu rufen scheint.


  Auf einem Tisch nicht weit entfernt liegt mein Gitarrenkoffer. Cardon hat an alles gedacht, wie mir scheint. Ich stelle einen hochbeinigen Schemel neben den Flügel und lehne die Gitarre an ihn. Es gibt nur einen, den ich sonst noch darauf spielen lasse. Damon. Wenn er möchte, kann er das auch gerne tun.


  Nun kann ich nicht mehr länger warten, setze mich auf den Klavierhocker und schlage prüfend einen Ton an. Frieden breitet sich in mir aus.


  Ich beginne das ruhige Präludium von Bach, genieße die Harmonien und registriere im Augenwinkel, wie Tom sich lächelnd in einen großen Sessel setzt. Mitten im Stück drängt sich mir eine andere Melodie auf.


  Ich folge ihr gerne in die Welt, in die sie mich entführen will.


  TEIL 2


   


  Das Konzert

  (Cardon)


  Einzelne Töne perlen sachte von ferne ins Zimmer. Sie umspielen uns, wie unsere trägen Finger mit den Haaren des anderen spielen. Suchend, leise, und doch hören wir automatisch hin.


  Beine haben sich um und zwischen Beine geschlungen; wohlig zufrieden liegen wir da, unsere drei Leiber ineinander verknäult.


  „Er hat ein Klavier gefunden“, murmelt Damon. Juan lächelt. Träge. Zufrieden. Satt. Befriedigt.


  Ich liebe das. Ich liebe es, wenn ich meine beiden so bei mir habe. Es ist ungeheuer gemütlich in der Sekunde.


  „Lassen wir ihm ein wenig Muße.“ Meine Stimme ist ebenfalls träge, aber trotzdem bestimmt. Meine beiden nicken lediglich.


  Es ist besser so. Charlie soll sich nicht gedrängt fühlen von uns, sondern ganz in Ruhe der Musik nachspüren können.


  Die Töne reihen sich aneinander, reißen ab, finden sich erneut zueinander, stockend noch, tastend, ein wenig taumelnd. Dann kristallisiert sich eine Tonfolge heraus, er spielt sie erneut, probiert sie aus, variiert sie und ich lächele. Unbewusst.


  Juan sieht es und schaut Damon an. Beide lächeln, mit einer Zärtlichkeit, die uns umhüllt und Wärme schenkt. „Eine Ballade, was meint ihr?“ Juan hört sich nachdenklich an. Damon kriecht langsam an den Rand des Bettes. Er angelt sich seine Hosen und steigt in sie hinein. Juan und ich beobachten jede seiner Bewegungen mit Argusaugen.


  Ich möchte ihn eigentlich wieder an mich ziehen, Damon sieht so verflixt sexy aus und riecht so tierisch gut, aber dann spielt Charlie plötzlich ein Potpourri seiner früheren Songs. Ich stehe auf und streife mir die Designerjeans über. Leicht raschelnd streicht die Seide des Hemds über meine nackte Haut. Juan knurrt ganz leise bei dem Anblick und ich unterdrücke ein Lächeln. 


  Jetzt ist aber Charlies Zeit gekommen. Die Erinnerungen an verflossene Tage müssen gebannt werden. 


  Die neue Tonfolge geistert erneut durch die hohen Räume des Schlosses, Charlie probiert verschiedene Tonlagen aus, und es klingt – schön. Hoffnungsfroh. Jetzt variiert er spielerisch die Melodie. Das ist anders als alles, was er komponiert hat, seit wir uns kennen. Seit Tom verschwunden war.


  Langsam erhebt sich Juan, mit lasziven Bewegungen kleidet er sich an. Ich sehe das begehrliche Glitzern in Damons Augen, er wendet keinen Blick von ihm ab. Die schweren Stores am hohen Fenster bauschen sich leicht. Ein lauer Lufthauch fächelt durch das geöffnete Fenster und umschmeichelt unsere Körper, mildert die Hitze, die sich zwischen uns bereits wieder entfacht hat.


  Die Türe fällt sachte hinter uns ins Schloss. Gerade, breit und hoch liegt der Gang vor uns mit großen doppelflügeligen Fenstern links, rechts an den hell verputzten Wänden Bildern über Bildern und dem Boden aus feinem, großflächigem Mosaik an beige- und sandfarbigen Steinplatten. An der Stuckdecke hängen prunkvolle Lampen, auch zwischen den Bildern verbreiten sie ein weiches Licht.


  Wir schreiten nebeneinander den Gang hinunter auf die breiten Treppen an seinem Ende zu. Unsere Augen glitzern, unsere Fangzähne blitzen zwischen den Lippen. Mein Schatten gleitet neben mir auf dem Boden und der Wand entlang, leicht gebrochen. Juans Schatten beginnen sich um ihn zu lösen, flattern empor.


  Ein großer Vampir mit leicht gewellten, nach hinten gekämmten Haaren kommt die Treppe herunter, zusammen mit einer zweiten, vertrauten Gestalt, einem Menschen. Muri und Matze warten dort vorne auf uns, wohl ebenfalls von Charlies Musik angelockt.


  Die Schatten flirren hoch, wie hauchfeines Gespinst, wie schwarze Schleier wiegen sie sich von Fenster zu Wand, zerfließen, vergehen, wirbelnd, tanzend und mein eigener Schatten wird mitgerissen. Muris Schatten brechen hervor, gesellen sich zu unseren, vereinen sich im Licht der Kristalllüster zu einem einzigartigen Tanz im prachtvollen Gang dieses Schlosses.


  Durchscheinend und zart umfließen die Schatten uns, zucken empor, flackern auf, in einer Zwiesprache, die von solcher Schönheit spricht, dass sie schmerzt.


  Und mitten in diesem Spiel aus Schatten und Licht kommen wir ihnen mit weichen, fast unhörbaren Schritten entgegen, drei Vampire nebeneinander, groß, elegant, gefährlich, Macht und Verheißung ausstrahlend.


  Muris Gestalt scheint sich zu strecken, er richtet sich auf, gewinnt an Kraft und Statur. Matze rieselt eine Gänsehaut über die Arme. Für einen Moment glaubt er, drei große, prächtige Löwen, zwei mit rauchverzierten Mähnen und einen mit tief erdfarbener vor sich zu sehen, und einen vierten, riesigen Löwen an seiner Seite. Der Eindruck vergeht mit einem Wimpernschlag.


  Gemeinsam schreiten wir die Treppe hinab und die Schatten zeichnen bizarre Muster an die Wände. Leises Klavierspiel führt uns zu einem großen Saal im Erdgeschoss.


  An der Stirnseite, auf einem niedrigen Podest steht ein schwarzer, glänzender Flügel. Charlie sitzt dort, mit einer Hand lässt er eine kleine Kaskade von Tönen den großen Raum füllen, dann nimmt er die zweite Hand dazu, setzt den Kontrapunkt. Leise beginnt er zu singen.


  Ob er uns überhaupt wahrgenommen hat?


  Verteilt in dem großen Saal stehen kleine Sitzgruppen mit Clubsesseln und Sofas. Große kostbare, mit Gold verzierte Bodenvasen voller Rittersporn und Gladiolen stehen an den Seiten, kleine mit Intarsien eingelegte Tische daneben.


  Schwere Samtstores an den bodentiefen Fenstern und Glastüren fallen in reichen Falten bis auf den Marmorboden, zurückgezogen lassen sie die tiefe Nacht von draußen herein. Der Kiesboden des Hofes glitzert einen Stock tiefer direkt vor den Glastüren im Sternenlicht.


  Kristalllüster verbreiten ein warmes Licht im Saal. Zwei große Kerzen stehen in silbernen Haltern auf dem Flügel.


  In einem der Clubsessel an der Seite, der dem Flügel am nächsten steht, bewegt sich eine Gestalt, als wir eintreten. Ein Vampir. Wachsam gleiten seine schokoladenbraunen Augen über uns, seine Nasenflügel beben kurz, dann lässt er sich wieder in das Polster sinken. Tom ist da und passt auf seinen Charlie auf.


  Geschmeidig lässt sich Muri etwas weiter hinten im Saal in einen Sessel gleiten. Matthias setzt sich zu ihm auf die Sessellehne.


  In Damons Augen tritt ein Funkeln, als er die Gitarre sieht, die dort lehnt. Ein einzelner Stuhl neben dem Flügel scheint auf ihn geradezu zu warten. Nur einen winzigen Moment später sitzt er neben Charlie, die Gitarre in seinen Händen und lauscht einen Augenblick. Sacht beginnt er zu spielen.


  Ich wähle eine Sitzgruppe in der Mitte und etwas weiter vorne, setzte mich, lehne mich zurück, schlage die Beine übereinander und schließe die Augen, um die Musik zu genießen. Meine Ellbogen sind auf den Lehnen aufgestützt und die Fingerspitzen berühren sich. 


  Matthias legt einen Arm um Muri, zieht ihn an sich. Tom entspannt sich sichtlich. Er lässt Charlie allerdings nicht aus den Augen. Juan beugt sich zu mir und gibt mir einen Kuss. Überrascht erwidere ich ihn und öffne die Augen. 


  Vor einem Fenster erscheint ein Schatten, es flattert und dann hört man ein Picken. Ein Waldkauz möchte eingelassen werden. Juan geht zum Fenster und lässt Aves ein. Der fliegt zielsicher zu Damon und lässt sich auf dessen Schulter nieder. Sein Kopf dreht sich hin und her, er lauscht den Tönen, dann plustert er sich ein wenig auf. 


  Damon lächelt, als er spürt, dass der kleine Kerl zufrieden bei ihm sitzt. Seine Augen wandern kurz durch den Saal, bleiben an seinen beiden Gefährten hängen. Wie wenn sie ein eigenes Leben führen würden, spielen seine Finger über die Saiten der Gitarre, seine Töne verweben sich mit denen des Flügels.


  Charlie schaut Tom tief in die Augen und beginnt zu singen. „Every time you look at me I still can't believe you're here with me. Every time you smile at me I know we finally broke these chains.” 


  Kerzenwachs tropft auf den Flügel. Die Musik perlt um uns. 


  Tom scheint sie regelrecht in sich hineinzuziehen, einzuatmen, in sich aufzunehmen. Er ist sichtlich hypnotisiert und die Welt um ihn herum löst sich auf. Für ihn ist nur Charlie da. 


  „So I take your hand and we are ... Running free, running wild. It's almost like we're living for the first time! Breathing for the first time!” 


  Die Türe öffnet sich einen Spalt und die anderen Bediensteten schlüpfen leise in den Raum. Sie können der Musik und deren Zauber nicht widerstehen. Kai kann noch etwas anderem nicht widerstehen. Er kann einfach nicht. Seine Füße tragen ihn schlicht ohne sich aufhalten zu lassen zu der Sitzgruppe in der Mitte. Zu dem Mann mit dem südländischen Flair, der neben dem blonden Prachtstück sitzt, das ihn und die anderen für diese Nacht engagiert hat. 


  Juan bedeutet ihm, sich bei uns auf den Boden zu setzen. Ich ignoriere ihn. Aber durch den Raum geht eine unmerkliche Bewegung.


  Damons Augen huschen zu den Menschen. Blut und Herzschlag locken ihn. Sein Tier steht schlagartig sprungbereit und lauernd da. Er zwingt es, dort zu verharren und lächelt gequält. Tom fängt an, auf seinem Sessel ein wenig nervös hin und her zu rutschen. Matze sieht sich immer wieder um. Er streichelt Muri, der sich an ihn lehnt. 


  Mit einem leisen Seufzer betrachtet Juan Damon und mich. Meine Finger tasten automatisch nach Juans Körper. Ich schaue die beiden Musiker an und genieße jetzt ostentativ die Musik. Der Zauber, der eben noch über dem Saal lag, soll wieder zurückkehren! Ich lehne meinen Kopf an Juan. Er krault sachte meinen Nacken. 


  Nur Charlie scheint nichts von der Störung mitzubekommen. Er versinkt in seiner Musik, wie es immer passiert. Die Musik umfängt ihn und er nimmt kaum noch etwas anderes wahr. 


  Tom wird jetzt richtig unruhig, seine Nasenflügel blähen sich und er wendet den Kopf ab, schlingt die Arme um sich. 


  Leises Kleiderrascheln. Atmen. Wispernde Stimmen im Hintergrund. Menschen. 


  Kurz hebt Charlie seinen Kopf, jetzt bekommt er doch mit, dass mehr Zuschauer da sind, aber das scheint ihm zu gefallen. Er spielt ein wenig beflügelter, seine Finger treffen die Tasten intensiver. Voller Esprit singt er die zweite Strophe. 


  Tom atmet hektischer, und Matze merkt auf, weil er die Unruhe bemerkt, die von Tom ausgeht. Er macht Muri darauf aufmerksam. 


  Damon konzentriert sich auf die Musik und Charlie. Mit den Augen fixiert er Juan und mich und schaut uns tief in die Augen. Er lächelt und genießt das Publikum. Er will sich an viele Leute gewöhnen und zwingt sein Tier, sich wieder zu beruhigen. Es murrt leise, aber dann gelingt es ihm. 


  Kai rutscht unbehaglich zu Juans Füßen herum, er fühlt sich fehl am Platz. Dass er von mir ignoriert wird, macht die Sache für ihn nicht besser. Juan geht neben mir in die Hocke. Er schaut den Menschen an. Kai verliert sich in dem Duft, der plötzlich so intensiv ist, als Juan sich zu ihm beugt. Sachte legen sich Juans Lippen auf seine. Juan küsst Kai. „Wovon träumst Du, kleiner Kai?“ 


  Als er in die Augen des Mannes blickt, der für ihn die Erfüllung seiner Träume verspricht, wimmert er vor plötzlich erwachendem heftigem Verlangen, nur schafft er es nicht, ein Wort über die Lippen zu drängen. Doch ist das überhaupt nötig? 


  Juans linker Zeigefinger streichelt zärtlich Kais Unterlippe. „Wovon träumst Du? Sag es mir!“ 


  Kai schluckt heftig, sein Adamsapfel hüpft im Stakkato seines Herzschlags. 


  „Pssst, Kai ... atmen, ruhig bleiben ... und dann erzähl mir, was du magst.“ Juan ist sanft zu ihm, unendlich sanft. 


  Kai wird gänzlich anders zumute. Kann es tatsächlich sein, dass dieser wunderschöne Mann etwas an ihm anziehend findet? 


  Mein Interesse hat sich inzwischen vom Podium und dem Geschehen zu meinen Füßen wegverlagert, eindeutig in den hinteren Bereich des Saales. Meine Augen glitzern bereits leicht und meine Miene macht klar, was in mir vorgeht. Hunger. Brennender, alles verschlingender Hunger nagt an meiner Selbstbeherrschung. Denn dort hinten ist Beute. Meine Beute. 


  Zu meinen Füßen rafft der süße, kleine Kerl mit den weißblonden Locken und den himmelblauen Augen sich mit letzter Kraft zusammen und schafft es, Juan zu antworten: „Meine Träume?“, wispert er, „die habe ich noch niemandem außer Luisa anvertraut …“ Seine Stimme erstirbt. 


  „Dann solltest Du Dich beeilen.“  


  „Aber du, du bist ein Bestandteil davon.“ Er stottert ganz leicht und Juan findet ihn niedlich.  


  „Ich? Wie das?“ Kai wird rot. Das Blut, das dabei durch seine Haut gepumpt wird, lässt ihn wirklich unwiderstehlich werden.  


  „Du bist der schönste Mann, den ich jemals gesehen habe“, haucht er Juan zu.  


  „Wirklich?“ Mit halbem Ohr lausche ich dem Techtelmechtel zu meinen Füßen, aber ich bin schon längst zum größten Teil von meiner nahen Beute absorbiert. 


  Kai schluckt, nickt aber beherzt. Seit er weiß, dass er schwul ist, träumt er von diesem Typ Mann. Nur der blonde Halbgott, zu dessen Füßen er sitzt, macht ihn unsicher. Der steht jetzt allerdings auf und ist mit elastischen Schritten blitzschnell außer Sicht. 


  Ich kann nicht länger warten. Der Hunger in mir ist derartig bestimmend, dass ich nicht länger warten will. Wozu auch!? 


  Matze schaut mich an und schluckt hart. Seine Finger verkrampfen sich in Muris Oberarm. Der Vampir nickt ihm unmerklich zu. Die beiden erheben sich und verlassen ohne sich umzuschauen den Saal.  


  Das Getränk in der Nacht
 (Cardon)


  Meine Schritte führen mich zu der kleinen Schar Bediensteter, die sich immer noch im hinteren Teil des Saales herumdrückt. Jetzt kommen sie allerdings heran, umschwärmen mich und dienern.  


  „Benötigen Sie etwas?“  


  „Fehlt etwas?“  


  „Sollen wir Ihnen oder Ihren Freunden etwas bringen?“ 


  Ich lächele mit blitzenden Augen und blitzenden Zähnen, und dass meine Fangzähne nicht ausgefahren sind, ist alles. „Danke, aber ich denke, dass wir jetzt alles hier haben, was wir gerade benötigen.“ Meine Stimme hat einen samtigen Unterton. Nötig wäre das nicht, aber manchmal ist das etwas, was mir schlicht gut tut. 


  Meine Auserwählte sieht nicht besonders spektakulär aus. Sie hat ein reichlich unauffälliges Gesicht und eine mittlere Statur. Jetzt streicht sie sich eine Strähne ihres blonden Haares hinter ein Ohr, zupft die kurze Schürze, die die Bediensteten tragen, zurecht und tritt zu mir. Zwei andere Männer folgen ihr sofort, ihre Augen hängen geradezu an mir. 


  „Herr, wollt Ihr nicht doch noch etwas zu trinken? Wir durften noch nichts servieren.“ Ihre Stimme vibriert etwas und ihre Finger streicheln wie unabsichtlich meinen Oberarm. Auch die beiden Männer rücken näher, mit einem gewissen sehnsüchtigen Glanz auf ihren Gesichtern. 


  Ich trete ein paar Schritte zurück, aber die Menschen folgen mir sofort. Meine Hand schießt vor, packt das Handgelenk der Frau. Sie schreit kurz erschrocken auf, versucht sich loszureißen, aber jetzt ziehe ich sie mit einem kurzen Ruck zu mir her.


  „So Madame, dann wollen wir doch mal sehen, wen wir hier wirklich haben! Was verbergt Ihr unter Eurer Schürze?“


  „Nichts, Herr, nichts von Belang!“ Sie flüstert und schaut mich jetzt mit großen, entsetzten Augen an.


  Die Männer stehen daneben und wirken sichtlich irritiert. Aber immer noch sind sie so fasziniert, dass sie mir nicht wirklich von der Seite weichen wollen. Was ich nicht gebrauchen kann. Das Angehimmeltwerden geht mir gerade auf den Keks. Ich habe Hunger und da kann ich keine Zuschauer gebrauchen. Nicht wirklich. Und schon gar nicht solche.


  Mit einem leisen Knurren scheuche ich sie davon. Diesmal weichen sie tatsächlich zurück, schlucken hart, schauen sich verwirrt an, gehen dann eiliger zur Seite und geraten dabei in Richtung Podium.


  Ich schleppe die Person hinter mir her zum nächsten Sofa und drücke sie dort in das Polster. Sie will kreischen, aber ich lege meine Hand über ihre Lippen und neige meinen Kopf zu ihr. „Das ist unangebracht und Ihr wisst das recht gut! Was habt Ihr entwendet? Zeigt es mir!“ Mit zittrigen Fingern zieht sie einen silbernen Löffel unter der Schürze hervor. „Und meine Geldbörse!“ Die Worte knurre ich rau hervor. Meine Geldbörse zu klauen, war eben wirklich zu unverschämt! Den silbernen Löffel hätte ich noch goutiert, aber meine Börse, da hört es auf! „Du bist eine Taschendiebin! Hast du schon mehr Besteck zur Seite geschafft?“ Sie will den Kopf schütteln und schafft es mit meiner Hand auf ihrem Mund nicht wirklich. Jetzt hat sie die Augen aufgerissen, Schweiß bricht ihr aus und ich weiß, dass sie jetzt genau richtig ist.


  Meine Fangzähne brechen hervor und ich versenke sie tief in ihrem Hals. Gequält bäumt sie sich unter mir auf, beginnt sich wimmernd zu winden, nur ist das aus Schmerz mit Angst vermischt geboren.


  Hastig und hart beginne ich zu saugen. Juan knurrt leise und vernehmlich. Verdammt, er soll sich um diesen Menschen kümmern, mit dem er es gerade hat, und mich essen lassen!


  Der Hunger brüllt vernehmlich in mir. Sie schmeckt gut! Rascher fließt das Blut über meine Zunge, etwas quillt an der Seite hervor und bildet eine dünne rote Spur auf ihrer Haut.


  Das soll es doch sein: ein Fest! Ein Fest für uns. Unbelastet einmal man selbst sein, sich nicht verstellen, verbergen, verbiegen müssen! Aber ohne dass jemand dabei ein Leid geschieht.


  Darum, ja, genau darum habe ich die Menschen so sorgfältig ausgewählt. Den Ort gewählt.


  Freude für meine Freunde. Eine wunderschöne Nacht. Und inmitten meiner Freunde: ich.


  Tom steht bei Charlie, der Duft von warmem, lebendigem Blut dringt in seine Nase und das Tier in ihm drängt ihn, auch welches zu sich zu nehmen. Es muss köstlich sein, so wie es riecht! Noch kämpft er gegen den Drang an, denn immerhin hat er vorhin Konserven getrunken, aber das Tier ist wild, es will mehr, mehr! Mehr, als Tom ihm geben will.


  Juan schiebt sich beschützend vor Kai, der jetzt mit großen verwirrten Augen zu ihm hochschaut. So wie er vor dem Sofa auf dem Boden sitzt, kann er nichts von dem erkennen, was sich hinter ihm im Saal tut.


  Die Menschen raunen, aber sie sehen nicht, wie ich gedeckt von der Sofalehne trinke, sie werden es für wilde Küsse halten. Ein verhaltenes Stöhnen kommt von meiner Blutquelle. Ich weiß, dass ich aufhören muss. Sie zuckt verzweifelt unter mir. Noch ein Schluck, ein einziger! Sie schmeckt so gut! Gesund und jung, sie hält das aus. Schließlich habe ich gut aufgepasst bei der Auswahl für diese Nacht!


  Juans Augen glitzern, er ist überrascht. Ja, damit hat mein Geliebter nicht gerechnet! Er dachte, ich würde mal wieder hungern müssen. Pustekuchen! Diese Nacht ist eine für uns alle!


  Meine Augen leuchten jetzt, noch einmal schlage ich die Zähne tiefer in ihren Hals.


  „Hinaus, Kai! Nimm Luisa mit. Wartet bei meinem Chauffeur auf mich! Rührt euch dort nicht von der Stelle, bis ich komme und euch mitnehme“, befiehlt Juan mit einem harten Glanz in den Augen. Kai rappelt sich auf, eilt, ohne rechts und links zu blicken zu Luisa. An der Tür werfen die beiden noch einen sehnsüchtigen Blick zurück in den Saal, dann fällt sie hinter ihnen ins Schloss.


  Damons Gitarrenspiel wird unruhig, seine Finger gleiten einen Moment fahrig über die Saiten. Sein Tier hebt witternd den Kopf. Aber dann lässt es sich zurückdrängen. Noch ist es vollauf befriedigt. Damon lächelt ein wenig. Das Blut für ihn war süß, so süß, wie er es nun mal besonders liebt. Cardon hat für sie alle so gut vorgesorgt!


  Mit neuem Elan greift der Vampir in die Saiten. Lächelnd blickt er zu Charlie, lächelnd antworten dessen Augen ihm, verbunden in der Musik, die sie in diesem Moment entstehen lassen.


  Mit einem Ruck löst Tom sich von Charlie, dessen Finger über die Elfenbeintasten tanzen, Kaskaden von kostbaren Tönen in den Raum strömen lassen. Die Musik schwebt gleichsam zwischen den schweren Samtvorhängen und die Kristalllüster funkeln im berauschenden Crescendo.


  Mühsam beherrscht geht er zu einem der Männer, die vor mir zur Seite ausgewichen sind. Dessen Puls klopft verführerisch an seinem Hals und Toms Tier reißt vehement an der Kette, die ihm auf Toms Bitte hin angelegt wurde. Der junge Vampir muss hart schlucken. Und doch … er will es probieren! Die Versuchung ist jetzt einfach zu groß.


  Wann wäre die Gelegenheit besser, als hier und jetzt? Niemals zuvor war etwas so verführerisch! Nicht einfach ein Gefäß, das man ihm an die Lippen hält, sondern die wahre Quelle des Lebens, so nah, so greifbar – so köstlich! Und niemand, der ihn aufhält, niemand, der ihn zurückreißt, niemand, der schreiend davonläuft!


  Stattdessen ertönt eine sachte Stimme in seinem Inneren, die ihm zuflüstert: ‚Hier darfst du. Es ist in Ordnung. Alles ist in Ordnung.’ Wie hypnotisiert greift Tom sich den Kerl, beobachtet fasziniert diese Ader an seinem Hals.


  Sein Tier lacht. Es hat es geschafft! Gleich hat es erreicht, wonach es giert.


  Charlie wird aus seiner Versunkenheit gerissen. Tom ist nicht mehr hinter ihm. Das spürt er trotz der Musik sofort und sieht sich suchend um.


  Die Beherrschung des jungen Vampirs bröckelt, das Tier wird immer kräftiger, überrennt ihn beinahe. Tom senkt den Kopf auf den Hals, die Fänge sind ausgefahren. Der Duft, der jetzt direkt in seine Nase steigt, benebelt seine Sinne fast. Haut, warm, lebendig und Blut!


  Entschlossen reiße ich meine Fangzähne aus meinem Opfer. Ich hebe meinen Kopf und lecke mir über die Lippen, lecke das Blut ab, das mir aus den Mundwinkeln läuft. Verdammt, schmeckt das gut! Aber jetzt ist genug. Der Mensch muss leben bleiben.


  Tom entfährt ein Knurren und er beißt zu. Köstlich. Rein. Lebendig. Ein einzigartiges Labsal! Mit großen Schlucken trinkt er, versucht, sich dabei zu beherrschen und denkt an Charlie, aber das Tier wird stärker, reißt sich von der Kette los und will mehr! Mit einem Lidschlag ist es vorbei. Die Kette fällt. Es will alles haben. Alles!


  Die Dissonanz klingt schrill in Charlies Ohren, als er seine Hände unkontrolliert auf die Tasten sinken lässt. Entsetzen malt sich auf seinen Zügen, als er erkennt, was vor seinen Augen geschieht.


  Er hört den flatternden Herzschlag, der langsamer wird. Tom verliert die Kontrolle! Nein! Das darf nicht passieren! Charlie wird eiskalt. Das wäre eine Katastrophe! Sein Tom darf nicht in Raserei verfallen! Das darf er nicht zulassen!


  Damon lässt entgeistert die Gitarre neben sich auf den Boden sinken. Langsam beginnt er sich zu erheben, erstarrt mitten in der Bewegung.


  Mein Kopf fährt herum. Gefahr! In meinem Kopf lodert die Warnung geradezu empor. Juan! Er wird Tom umbringen, wenn der die Beherrschung verliert!


  Mit einem Satz ist Charlie bei Tom und packt ihn an der Schulter. „Nicht! Bitte! Ich weiß, dass du das nicht tun willst!“ Tom knurrt, ringt mit sich. Charlie! Das ist Charlie! Sein Duft holt ihn ein Stück weit zurück. Er hört auf zu schlucken, kann aber die Zähne nicht aus dem Hals ziehen. „Du musst ihn loslassen, Tom! Bitte! Du musst!“ Hin- und hergerissen zwischen der Gier, dem reinen Überlebensinstinkt und dem Wissen, dass er die Kontrolle nicht verlieren darf, verharrt der junge Vampir regungslos.


  Dann beginnt er zu kämpfen. Lautlos. Unsichtbar. Ein wütender Kampf in seinem Inneren, um seine pure Existenz entbrennt, ein Kampf mit seinem Tier.


  „Komm, Tom. Du kannst das! Lass ihn los. Ich weiß, dass du es kannst!" Beschwörend spricht Charlie auf den jungen Vampir ein. Schweißtropfen beginnen sich auf dessen Stirn zu sammeln.


  Ich lecke über die Wunden meines Opfers und lasse es auf dem Sofa liegen. Mit einem pantherartigen Sprung bin ich bei Tom und Charlie.


  Tom winselt leise, kämpft tapfer. Charlie, Charlie, ununterbrochen wiederholt er das in seinem Inneren, sein Mantra, das ihm hilft, immer geholfen hat, immer helfen wird. Tom versucht hartnäckig, das Biest wieder an die Kette zu legen, das das Leben des Mannes fordert. 


  Juan mustert die Situation mit zusammengekniffenen Augen, die unheilvoll zu glühen beginnen. Seine Finger verkrampfen sich, die Hände ballen sich zu Fäusten.


  Damon regt sich, gleitet vom Stuhl. Er will Juan beistehen! Dieser heftig in ihm hochschießende Wunsch treibt ihn zu seinem geliebten Gefährten.


  Juan kämpft deutlich sichtbar gegen sein eigenes Tier. Schatten formieren sich wie ein Schutzmantel um ihn und enthüllen mit brutaler Schärfe den mächtigen Schattenkrieger des Sabbats, der Juan einst war.


  Seine Aura strahlt mit einem Schlag Gefahr aus. Große Gefahr!


  Damons Fuß stockt, als er spürt, wie sich die Aura verändert. Er bekommt eine Gänsehaut und schreckt davor instinktiv zurück.


  Charlie löst sachte Toms Finger, die den Menschen umklammern. „Lass ihn gehen!“, fordert er dessen Tier auf, „du hast genug für heute!“


  Ein leises Keuchen will mir entfahren. Charlie setzt seine eigene Existenz, ohne mit der Wimper zu zucken aufs Spiel! Ein so gereizter Vampir wie Tom ist unberechenbar, er könnte auch einen Artgenossen blitzschnell töten!


  Tom würde Charlie töten. Ohne sich zu besinnen. Und damit sein eigenes Todesurteil unterschreiben. Ich weiß es. Dazu muss ich nicht zu Juan hinsehen, die Gefahr, die von dort durch den Raum peitscht, ist allgegenwärtig. Meine Arme umschließen den jungen Vampir.


  Das Kerzenlicht auf dem Flügel flackert. Kälte scheint wie ein eisiger Dunst zwischen den Bodenvasen empor zu wallen. Juans Nasenflügel beben ganz leicht, während es im Raum immer dunkler und dunkler wird, während die Aura des Todes sich ausbreitet, Verzweiflung, Hilflosigkeit, Trauer und Leid sich im Raum breitmachen und auf jeden darin, Vampir wie Mensch, einwirken.


  Entsetzt weichen die Menschen zurück, drängen sich im hintersten Winkel des Saals wie eine verschreckte Herde Schafe zusammen, klammern sich mit klammen Fingern aneinander.


  Juans Beherrschung hängt an einem seidenen Faden.


  In Tom fährt alles Achterbahn. Arme, die ihn umschlingen. Charlies Duft, der ihn durchdringt. Und unter all diesen Gefühlen, ist deutlich eines spürbar: der Tod, die endgültige Vernichtung.


  Das Gefühl greift um sich, greift nach jedem, nach allem.


  Ich weiß nicht, was ich tue, aber ich werde vollkommen ruhig und klar. Mein Geist greift nach Tom und ich lasse in ihm ein großes Fallgitter herunterrasseln. Dahinter befindet sich Toms Tier.


  Mit einem Schlag jault es in ihm auf und wird von ihm getrennt. Erschrocken zieht Tom die Zähne aus dem Hals und wimmert auf. Was ist das? Leise spreche ich zu ihm, ohne zu sprechen: Hier ist kein Durchkommen. Hier führt kein Weg hindurch. Das ist das Gitter, das dich zurückhält.


  Von den Emotionen geschüttelt schaut Tom mit angstvoll aufgerissenen Augen um sich. „Verdammt, was habe ich getan? Was hätte ich fast getan? Charlie?“


  „Ich bin hier“, antwortet Charlie angestrengt. Diese Schatten, die dunkle, grausame Verheißung ... das ist schlimmer als jeder Albtraum zuvor.


  „Was … was ist das? Kalt. Leer.“ Tom zuckt zurück, winselt auf, auch das Tier hinter Gittern ist wie erstarrt vor Angst. Charlie schließt seine Arme um Tom und zieht ihn in eine Ecke, wo er sich mit ihm zu Boden sinken lässt. Verwirrt und verängstigt schmiegt sich Tom an Charlie.


  Erst dieser harte Kampf in ihm, und dann ist das Tier plötzlich weggesperrt! Er kann es fühlen, es ist da, aber es kann ihn jetzt nicht erreichen. Dafür durchdringt ihn entsetzliche Angst, Todesangst.


  Laut klirrt es und die Aura löst ihren Klammergriff, entschwindet durch das Fenster, durch das Juan eben einfach so gesprungen ist, aus dem ersten Stock, weg, hinaus in die Dunkelheit.


  „Es tut mir leid. Das wollte ich nicht!“ Toms Stimme ist leise, zittert. „Er hat nur ... so gut gerochen.“


  „Es ist gut, Tom. Ich hätte besser auf die aufpassen müssen. Mir tut es leid.“ Charlie hält ihn beschützend in seinen Armen. Sein Tom! Ihm darf nichts passieren!


  Ohne nachzudenken habe ich den Menschen aufgefangen, als Tom ihn losgelassen hat. Blitzschnell versenke ich das Bild wie sich Tom und Charlie am Klavier küssen in der Erinnerung des Mannes, bevor er vollends ohnmächtig wird. Ich verschließe die Wunde und lasse ihn in den nächstbesten Sessel fallen, drehe mich um und marschiere auf die kleine Schar Menschen in der hintersten Ecke des Saales zu. Bei meinem Opfer bleibe ich kurz stehen. Ein Blick genügt, ihre Lider flattern und sie schläft ein. Vergessen ist das Mahl, sie weiß nur noch, dass ich sie bei ihrem Diebstahl ertappt und zur Rede gestellt habe.


  Damon zögert kurz, seine Augen irren durch den Saal, dann wendet er sich mit einer geschmeidigen Bewegung ab, rast aus dem Stand los auf das zerstörte Fenster zu und stößt sich in einem Hechtsprung ab. Und noch im Sprung durch das gesplitterte Fensterglas wandelt er sich in einen großen, schwarzen Wolf.


  Leise nuschelt Tom in Charlies Armen: „Nun hab ich wohl die Party gesprengt.“


  „Ach was.“ Charlie streichelt Tom tröstend durch die Haare. Seine Gedanken purzeln wild in ihm durcheinander. Die Musik, die Gefahr, das alles pulsiert in ihm. Aber eines überstrahlt alles. Tom ist bei ihm. Hier. In seinen Armen. Und für ihn will er sorgen.


  „Komm, Schatz ... Wir gehen raus ... an der frischen Luft wird’s dir besser gehen.“ Tom nickt nur, er lässt sich von Charlie mitziehen. Das Tier in ihm ist noch eingesperrt und ganz still.


  Stille herrscht nun auch im Saal. Denn dort - bin ich alleine mit den Menschen. Um zu tun, was man tun muss. Um die Maskerade zu wahren. Zu Ehren der Camarilla.


  Ungehindert umspielt mich jetzt meine Macht, und die Menschen vor mir werden ruhig, ihre Augen hängen an mir. „Räumt auf. Macht sauber. Nichts Ungewöhnliches ist passiert. Nur eine Feier. Snobs, die unter sich bleiben wollten.“ Sie nicken hölzern.


  Vielleicht bin ich nicht so subtil zu ihnen wie sonst, aber dazu bin ich zu unruhig. Ungeduldig drängen Sorge und Furcht vehement an die Oberfläche. Ich muss fort. Weg. Sofort.


  Draußen tobt das Verhängnis.


  Forschend wittere ich in die Nacht hinaus, bin mit einem weichen Satz am Fenster, und dann mit dem nächsten Schritt in einem Schatten, der in die Dunkelheit nach draußen strömt, verschwunden. Zerflossen.  


  Kalter Hauch

  (Muri)


  Wir haben das Konzert verlassen, bevor es richtig blutig wurde. Eine Vorahnung lag schon in der Luft, seit viele der Angestellten diesen Saal betreten haben. Angelockt von der Musik, wie wir.


  Doch was nun dort drinnen vorgeht, ist weder etwas für Matthias noch für mich.


  Wahrscheinlich wäre es außerdem besser gewesen, auch diesen Frischling Tom mitsamt dem Traumtänzer Charlie mitzunehmen.


  Tom fehlt noch die Erfahrung im Umgang mit Menschen und nur unser Künstler kann ihn halbwegs unter Kontrolle halten, wenn er die Fassung verliert. Ob Charlie das auch gelingt, wenn es dort drinnen zur Sache geht, scheint mir allerdings überaus fraglich.


  Matze blickt immer wieder nervös zurück zum Schloss, während wir ziellos über den Golfkurs spazieren. So lange, bis es außer Sicht ist.


  Ich nehme seine Hand in meine und sehe ihn fest an. Ich weiß, wie es in ihm aussieht. Ich kenne ihn einfach zu gut. Er ist und bleibt halt ein Bulle.


  „Mach dir keine Sorgen, Juan ist da und wird nicht zulassen, dass etwas Unrechtes geschieht.“


  „Nichts Unrechtes, hm?“ Matze wirft mir seinen speziellen Bullen-Seitenblick zu. „Einem Menschen ohne sein Einverständnis Blut auszusaugen ist also vollkommen legal?“


  Ich weiß ja, dass mein Engel Grausamkeit zutiefst verabscheut, aber mit diesem Aspekt unseres Daseins muss Matthias sich wohl oder übel anfreunden, wenn Gina ihn wandeln soll. Und das schon bald.


  Aber heute ist nicht die Nacht, um solche Probleme zu wälzen. Wir sind ursprünglich doch hierher gekommen, um Spaß zu haben. Zumindest war das der ursprüngliche Sinn dieses Ausflugs.


  „Vertraue einfach auf Juan“, sage ich daher nur und die Sache ist für mich vom Tisch.


  Natürlich nicht für Matthias. „Aber …“


  Ich unterbreche Matze, indem ich ihn einfach küsse. Das ist schließlich eine der zwei besten Möglichkeiten, jemandem das Maul zu stopfen, wie man so schön sagt.


  Ich stoße meine Zunge in seinen Mund, gebe ihm einen Vorgeschmack, wie es sein könnte, wenn ich ein anderes Körperteil in ihm versenken würde.


  Matthias gibt seinen Widerstand schnell auf, ergibt sich dem Kuss, drängt sich keuchend an mich. Mein unersättlicher Bulle zieht mich kurzerhand mit auf den weichen Rasen des Golfkurses.


  Wir balgen spielerisch, wälzen uns im Gras, mal liege ich oben, dann wieder Matze. Und dazwischen finden wir uns, verhalten in aufregenden Küssen.


  „Trägst du da einen Golfschläger in deiner Hose, oder freust du dich nur mich zu sehen?“, frage ich grinsend und reibe meinen Oberschenkel aufreizend an meinem Liebsten.


  Matze keucht nur auf und windet sich unter mir. Ich liebe es, wenn sich die Lust so in seinen Augen spiegelt! Das facht das Feuer auch in mir an. Ich fange seine Lippen ein, lecke sanft mit seiner Zunge darüber.


  Sein Geschmack treibt mich regelmäßig in den Wahnsinn und am liebsten würde ich hier und jetzt über ihn herfallen. Und es wäre mir auch vollkommen egal, wenn uns jemand dabei sehen sollte.


  Hier auf diesem Rasen bin ich nur Muri, der Mann, der absolut gierig ist nach diesem Wahnsinnstypen.


  Nicht der gestürzte Kardinal, nicht ein Vampir, der bald von seinesgleichen gejagt werden wird.


  Nur Muri.


  Ein befreites Lachen, perlt aus Matzes Mund und ich weiß, dass er gerade ebenso glücklich ist, wie ich.


  Plötzlich ist es, als wäre ein kalter Wind aufgekommen, obwohl es im Moment windstill ist. Irgendetwas stimmt nicht! Ich war beileibe schon so nahe an der endgültigen Vernichtung, dass ich weiß, wie es sich anfühlt. Denn genau das liegt in der Luft. Tod, Verwesung, Angst! Und es kommt aus Richtung Schloss.


  Für einen Moment erstarre ich, werde in meine eigene Vergangenheit zurückgeworfen, in jenes Zimmer, das mein Amtszimmer war und zu meiner Folterkammer wurde.


  Auch Matze spürt den Todeshauch, mit aufgerissenen Augen sieht er mich an. „Mein Gott“, keucht er, „was ist das?“ Er reißt mich mit seinem Entsetzen aus meinem eigenen.


  „Ich weiß es nicht.“ Aber ich habe ein furchtbar schlechtes Gefühl. Das fühlt sich so verdammt nach Sabbat an, dass mir das Blut förmlich in den Adern gefriert.


  Hätte ich schon meine alten Kräfte wieder, würde ich mir Matze über die Schulter werfen und in Vampirgeschwindigkeit zum Schloss zurückkehren. Aber ich fühle mich geschwächt, vor allem seit ich diese Aura der Vernichtung fühle, die selbst meine Schatten zum Beben bringt.


  Deshalb ist es Matze, der mich an der Hand nimmt und vorausläuft. Das Schloss kommt im flirrenden Licht des Mondes und der Sterne gerade wieder in Sichtweite, als ich ein Klirren wie von Glasscheiben höre. Eine riesige, schwarze Gestalt bricht aus dem Schlagschatten des Schlosses hervor, rast auf uns zu.


  Meine Finger umklammern Matze, ziehen ihn automatisch hinter mich, und mir wird eiskalt. Meine Haare sträuben sich, und mein Körper spannt sich.


  Dann ist der Todeshauch knapp vor uns urplötzlich mit einem Mal verschwunden und die Gestalt mit ihm.


  Für einen winzigen Moment lang sehe ich das Gesicht der Gestalt, um die die Schatten einen dicken Nebel bilden. Es ist Juan! Dann ist er plötzlich verschwunden. Seine Schatten verbergen ihn vor unseren Augen.


  Eine Sturmböe fegt über den Golfplatz in Richtung des angrenzenden Waldes, wo wir gerade noch fröhlich gebalgt haben. Wir drehen uns beide um und versuchen etwas zu erkennen. Unsere Hände haben sich jetzt in den Arm des jeweils anderen vergraben.


  Das ist nicht Juan. Nicht wie wir ihn kennen. Und das macht mir verdammt riesige Angst.


  Ein grausiger Schrei, der von weit weg ertönt, jagt mir einen Schauer über den Rücken.


  Das Sternenlicht spiegelt sich in Matzes aufgerissenen Augen. Er atmete hart und hastig.


  Ein Geräusch auf dem Rasen aus Richtung Schloss lässt uns beide wieder herumfahren.


  Ein schwarzer Wolf mit einem rotbraunen Schimmer um sich herum hetzt auf uns zu. An dem Schimmer erkenne ich sofort, wer das ist. Damon! Seine Krallen bohren sich in das kurze Gras vor uns. In einem Wimpernschlag verwandelt er sich wieder in seine menschliche Gestalt.


  „Was zum Teufel ist da drinnen passiert?“ Meine Stimme ist hart, mühsam beherrsche ich mich.


  Damons nervöser Blick, mit dem er sich suchend umschaut, entgeht Matze und mir nicht.


  „Irgendwie ist im Saal alles etwas außer Kontrolle geraten. Tom … hat sich auf einen der Menschen gestürzt und da hat sich Juan plötzlich verändert …“ Damon schaudert für einen Moment.


  Das war es also, was wir gespürt haben! Dabei haben wir nur einen abgedämpften Teil abbekommen. Ich nicke langsam.


  Mein Vater ist mächtig. Nur wenige werden Zeugen davon und überleben.


  „Ist der Frischling wohlauf?“ Er wäre nicht der erste junge Vampir, der sich durch sein Verlangen selbst vernichtet.


  „Mit dem Schrecken davongekommen“, lautet die knappe Antwort.


  „Was ist mit den Menschen?“, fragt Matthias alarmiert.


  „Es gab keine Toten. Charlie und Cardon konnten Tom noch im letzten Augenblick von dort losreißen. Cardon kümmert sich darum, dass niemand vom Personal sich mehr daran erinnern wird, was passiert ist.“


  „Und Juan?“, frage ich. In dieser Form habe ich meinen Vater nie erlebt. Keine Ahnung, wie er reagieren würde, wenn wir ihm jetzt begegnen.


  Ich fühle mich entsetzlich schwach. Könnte ich ihm standhalten, um Matze zu beschützen?


  „Wir wissen nicht, wohin er verschwunden ist.“ Damon seufzt.


  „Von hier aus konnten wir nur einen seltsamen Luftzug in Richtung Wald spüren und wir haben einen schrecklichen Schrei gehört“, berichtet Matthias und wirft mir einen besorgten Blick zu.


  Ihm ist natürlich nicht entgangen, dass dieser Abend mich ganz schön in Anspruch genommen hat. Seit diesem Gefühl vorhin ist es eher noch schlimmer. Zugeben würde ich das selbstverständlich nicht.


  Damons Stimme ist angestrengt und klingt spröde: „Ich habe seine Spur verloren. Er hat sich so stark verändert – ich erkenne ihn nicht mehr.“


  „Dann sollten wir ihn suchen gehen“, schlage ich vor.


  Matze blickt mich forschend an. „Denkst du, das wäre vernünftig – in deinem Zustand?“


  „Was soll das heißen ‚in meinem Zustand‘?“, antworte ich verbissen.


  „Du bist fertig, das sieht doch jedes Kind“, weist er mich zurecht. „Was ist, wenn Juan wieder in Raserei gerät, wenn wir ihn finden? Du bist gerade erst geheilt!“


  Ich lächle matt. „Und wer ist nun die Glucke?“


  Matze schnaubt nur.


  „Gehst du voran, Damon?“, frage ich. „Ich schlage vor, wir gehen erst mal in Richtung Golfplatz.“


  So schnell es eben mit einem Vampirwrack, wie mir geht, laufen wir über den Rasen. Etwa zehn Meter vor dem Wald hält Damon auf einmal inne.


  „Irgendetwas ist komisch hier“, sagt er.


  Ich kann dem nur zustimmen. Eine Warnung liegt in der Luft. Ein Echo des Todeshauchs. Wie eine unsichtbare Grenze, die wir besser nicht überschreiten sollten.


  Kommt nicht näher, sonst wird das euer Ende sein!  


  Die Worte sind fast greifbar.


  Damon macht einen Schritt nach vorn, aber ich halte ihn an der Schulter zurück.


  „Bleib! Wer weiß, auf wen wir treffen würden“, sage ich leise, aber bestimmt. „Er ist im Moment nicht der Juan, den wir kennen. Nicht mein Erschaffer und ganz sicher nicht dein Gefährte!“


  Damon blickt zu Boden. „Können wir denn überhaupt nichts tun?“ Seine Verzweiflung prallt regelrecht gegen mich, berührt mich.


  „Ich bin nicht stark genug, um ihm gegenüberzutreten. Und selbst wenn all meine Kräfte wiederhergestellt wären, könnte ich Juan nicht standhalten. Nicht seinem ‚normalen‘ Ich und dem, was er jetzt ist, erst recht nicht.“ Es ist nicht gerade rühmlich, dass ich mir das eingestehen muss.


  Aber ich weiß, dass Juan es sich nie verzeihen würde, Damon oder mich zu verletzen! Er ist nicht er selbst, zumindest das ist sicher. Wir wissen ja nicht einmal, was genau er jetzt überhaupt ist!


  Der Gefährte meines Erschaffers überlegt ein paar Momente, dann weiß ich, dass auch er verstanden hat. Wir können nichts ausrichten, und wir dürfen es nicht darauf anlegen, vernichtet zu werden.


  „Was ist mit Cardon? Er wird ihn ebenfalls suchen gehen.“ Natürlich beunruhigt ihn dieser Gedanke, vor allem, wenn man die Ausstrahlung dieses Ortes bedenkt.


  „Wenn irgendeiner es schafft, Juan zurückzuholen, dann er.“


  Matze drückt meine Hand. „Dann lasst uns besser zurück zum Schloss gehen. Vielleicht können wir dort mehr ausrichten.“


  Ich nicke ihm zu und lasse mich von ihm mitziehen, weil ich kaum noch die Kraft habe, zu gehen.


  Es war ein langer Abend mit vielen Überraschungen, wobei dieser Todeshauch mich am meisten ausgelaugt hat, weil er mich kurz in die Vergangenheit geschleudert hat. Die Schmerzen, der Verrat, die Folter.


  Aber Matze ist an meiner Seite und ich drücke seine Hand. Seine warme Haut ist beruhigend und erdet mich.


  Die Weide

  (Charlie)


  Ich bin nur froh, als wir endlich den Saal hinter uns lassen. Für einen Moment, einen schrecklichen Moment lang habe ich geglaubt, Tom würde es nicht schaffen. Würde einem Menschen das Leben einfach so aussaugen.


  Dass diese Nacht so aus dem Ruder laufen würde, daran hätte ich nie gedacht. Ein wenig bin ich natürlich auch schuld daran. Die Musik hat die Menschen angelockt. Es liegt nun einmal in meiner Natur das zu tun. Ich hätte aber natürlich Rücksicht nehmen müssen.


  Ich ziehe Tom weg vom Schloss. Im Hof steht an der Seite eine riesige alte Weide, deren Äste teilweise bis hinunter zum Boden reichen. Mit Tom an der Hand gehe ich zu dem Baum, lehne mich an den Stamm und ziehe ihn sanft an mich.


  Behutsam küsse ich ihn, will ihn vergessen machen, was er gerade beinahe getan hätte.


  „Tut mir leid, Charlie. Aber dieser Duft. Das war einfach zu viel! Es tut mir leid. Ich hab es nicht im Griff gehabt. Aber nun ... ich fühl mich komisch“, gibt Tom zu und blinzelt mich an.


  „Tut dir etwas weh?“, frage ich leise. Irgendetwas ist anders an Tom, aber ich finde nicht heraus was.


  „Nein. Es ist nur ... so still in mir.“


  „Still? Was ist passiert? Das alles ging so schnell.“ Ich sehe Tom alarmiert an, denn das ist neu. Bisher hat er sich, wenn ich nachfragte, immer beschwert, dass er nicht mehr allein ist in seinem Körper und dass es komisch ist, nicht mehr allein zu sein.


  „Ich weiß nicht. In einem Moment hat es mich überwältigt und ich konnte nichts dagegen tun. Ich hab dich gehört und gerochen und gegen das Tier gekämpft ... und auf einmal war es … eingesperrt. Ich fühle mich ... wie in zwei Teile gerissen.“


  Tom lehnt sich an mich und sucht meine Nähe. Seine Verwirrung tut mir auch weh, aber ich weiß gerade einfach nicht, wie ich ihm helfen kann.


  Ich lege meine Arme um Tom, lese seine Aura. Etwas stimmt nicht damit. Ganz schwach scheint sie nur.


  Ich küsse Tom beruhigend auf die Wange, auch wenn ich ehrlich besorgt bin.


  Tom schmiegt sich eng an mich, legt seine Arme um meinen Hals. „Das Tier ist eingesperrt. So fühlt es sich an. Und es gefällt ihm nicht. Ich wollte da drin wirklich nicht die Kontrolle verlieren!“ Er klingt verloren und ich kann es ihm nachfühlen. Es muss ein Schock gewesen sein, als er wieder klar denken konnte und gesehen hat, was er fast getan hätte.


  „Das weiß ich doch. Du kannst nichts dafür ... ich hätte dich rausbringen müssen. Mir tut es leid.“


  „Nein. Irgendwann muss ich es ja lernen. Und dank dir und Cardon ist Gott sei Dank nichts Schlimmeres passiert. Aber was war das mit Juan? Das war ... mein Gott, ich hab so was vorher noch nie gespürt! Es war ...“ Tom bricht ab und schaudert, schließt die Augen. Es hat ihn sehr mitgenommen, was im Saal geschehen ist.


  Tom zittert bei der Erinnerung daran, wie Juan einem Todesengel gleich im Zimmer stand. Übergroß und bedrohlich. Schatten, wie wir sie noch nie gesehen haben.


  Ich kann es ihm nicht verdenken, denn auch mich schüttelt es unwillkürlich, wenn ich mir dieses Bild vor Augen rufe.


  Angst ist mir beileibe nicht unbekannt, aber diese Angst, das war etwas Neues. So allumfassend und durchdringend war dieses Gefühl! Als ob man nie wieder froh werden würde. Die Zerstörung meiner Existenz konnte ich darin fühlen, einen Moment, bevor ich mich ins Nichts auflöse.


  Wie schrecklich muss es sich erst für Tom angefühlt haben, der nicht schon seit Jahren in diesem Leben verankert ist!


  Ich küsse Tom wieder, um die schlechten Gedanken zu vertreiben und es scheint zu funktionieren. Zumindest zittert er nicht mehr.


  Unter der Weide fühle ich mich geborgen. Der Wind fährt durch die langen Äste und ein bisschen sieht es aus, als würden sie tanzen, wie sie so durch den Luftzug wiegen. Begeistert betrachte ich das Spiel der Blätter. Seit ich auf der Burg lebe und das erste Mal seit Jahren wirklich Zeit habe, erwische ich mich immer häufiger dabei, dass ich einfach irgendwo stehen bleibe und etwas betrachte. Oder ich völlig versunken in irgendeiner Erinnerung bin, bis mich jemand anspricht. Eine dumme Angewohnheit, aber eine normale Schwäche meines Clans, wie man mich aufgeklärt hat.


  Komisch, denn früher hat mich dieses Gefühl von Versunkenheit eigentlich nur bei der Musik ergriffen. Ob es daran liegt, dass ich jetzt mit so vielen Vampiren zusammen bin? Vielleicht zeigen sich dann auch ein paar andere nützliche Fähigkeiten bei mir.


  „In welcher Welt weilst du denn diesmal, Charlie?“, feixt Tom und grinst.


  Ich zucke nur mit den Schultern. Schließlich kann ich nichts dafür, aber ich weiß auch, dass mich das eventuell in Schwierigkeiten bringen könnte.


  „Es war schrecklich“, bestätige ich und übergehe seinen letzten Satz. „Ich glaube nicht, dass er noch weiß, was er tut“, gebe ich leise zu bedenken und mache mir wirklich Sorgen, ob Damon und Cardon ihn wieder zur Vernunft bringen können.


  „Da ... bin ich mir nicht sicher. Er ist ja abgehauen und hat das, was immer es auch war, mitgenommen. Tod. Verderben. Kälte.“ Toms Stimme verliert sich im leichten Wind. Er hat es wirklich treffend beschrieben und ich wünschte, er hätte das nicht auch erleben müssen.


  „Nur, das alles tobt jetzt noch in ihm. Wer immer ihn jetzt findet, ist in Gefahr ...“, wispere ich und starre in die Nacht hinaus. Niemand dürfte in diesem Moment sicher vor ihm sein. Vielleicht nicht einmal seine Männer, aber das sage ich Tom nicht. Für heute hat er genug mitgemacht.


  „Ja, aber seine Männer werden ihm helfen, da bin ich mir sicher! Die lieben ihn so, wie ich dich liebe“, sagt Tom und küsst mich. Allerdings ist er ein wenig unruhig und nervös, kann sich kaum stillhalten.


  „Kannst du dein Tier überhaupt nicht fühlen?“, frage ich besorgt und lenke seine Aufmerksamkeit auf ein anderes Thema.


  „Doch. Es ist nur ... eingesperrt. Schwach. Aber ... es ist ungewohnt.“


  Ich weiß nicht, ob so ein Zustand auf Dauer schädlich ist. Aber ich spüre, dass Tom nervöser wirkt, als sonst. Irgendwie verloren.


  Was wenn das Tier danach nur noch unbezähmbarer wird?


  Ich drücke Tom fest an mich.


  „Meinst du, wir können es wieder rauslassen? Es gefällt ihm nicht, und es erinnert an ... das Verlies ein wenig.“ Keine gute Idee, wie ich finde, und drücke ihn fester an mich, damit er spürt, dass ich da bin. Ihn halte.


  „Ich weiß nicht ...“, sage ich ratlos. Warum bin ich auch immer so unwissend? „Aber wir können ja etwas versuchen ...“


  „Ja bitte. Und sing für mich, denn das beruhigt immer am besten!“


  Ich nehme Tom an den Händen, setze mich mit ihm ins Gras und schließe die Augen. Versuche meine Unruhe zu verdrängen und singe unser Lied. Ich merke, wie sich Tom anfängt zu entspannen, der Druck seiner Hände ist nur noch locker.


  Während ich singe, forsche ich nach meinem Tier. Als ich es gefunden habe, lasse ich es nach Toms Tier rufen. Vielleicht kann dieser Ruf es befreien?


  Tom erschauert leicht, seufzt. „Ja, da ist es. Ich kann dich spüren. Wir können dich rufen hören.“ Er klingt fasziniert und gleichzeitig froh. Das schürt die Hoffnung in mir, dass er sein Tier irgendwann vollständig akzeptieren kann.


  ›Wo bist du?‹, ruft mein Tier. ›Komm zu mir, Liebster!‹ 


  Tom seufzt plötzlich auf und drückt meine Hand. Ich mache die Augen auf und sehe in seine schokobraunen Augen, die mich verwundert anstarren.


  „Es ist … frei. Die Barriere ist einfach in sich zusammengefallen und hat es frei gegeben.“ Er schluckt, lächelt ein wenig schüchtern. „Ich hätte nie gedacht, dass ich dieses Vieh mal vermissen würde!“


  Ich lache erleichtert und ziehe Tom an mich. „Es ist jetzt ein Teil von dir.“


  „Ja. Ich merke es. Das Vieh hat nur seinen eigenen Willen. Das ist nicht immer einfach.“ Er seufzt. „Hoffentlich können die anderen bei Juan was ausrichten. Ich fühle mich schuldig.“


  „Bestimmt, Schatz. Und es war nicht deine Schuld.“


  „Ich brauche wirklich einen Lehrer. Wird Zeit, das Mistvieh an die Kette zu legen!“ Auf Toms Gesicht legt sich ein entschlossener Ausdruck. Ja, das ist mein Tom. Immer die Probleme angehen.


  „Wir werden einen Mentor für dich finden“, sage ich und lache erleichtert, weil das Experiment geklappt hat.


  „Das wäre gut. Und nun, Charlie, sing für mich!“


  Ich lächle. „Also befehlen kann es schon wieder ganz gut dein Tier.“


  Dann fange ich an zu singen.


  „Das war nicht das Vieh, sondern ich! Ich höre dich einfach so gerne singen.“


  Ich nehme Tom wieder an der Hand und sehe ihn liebevoll an. Auch wenn die Lektion heute hart war, sie hat Tom auch einiges gelehrt.


  Kurz darauf hören wir leise Stimmen außerhalb unserer schützenden Weide. Matze und Muri sind ebenfalls in den Hof getreten, der Kies knirscht ein wenig unter ihren Schritten. Ich habe nur am Rande mitbekommen, dass die beiden den Saal verlassen haben, als feststand, das Blut fließen würde. Das wäre dann auch der Moment gewesen, in dem wir beide die Party besser verlassen hätten.


  Aber hätte, wäre, wenn … es ist sinnlos darüber nachzudenken. Es ist nun einmal passiert.


  „Lass uns nachsehen, ob sie wissen, was mit Juan los ist“, schlage ich vor und Tom nickt zustimmend.


  Nun sehe ich, dass auch Damon aus der Richtung des Golfgeländes kommt, sie waren wohl zu dritt unterwegs. Mein Bandkollege macht einen angespannten Eindruck. Natürlich nimmt ihn Juans Ausbruch mit. So wie es aussieht, ist er nicht auf der Suche nach seinem Gefährten. Vielleicht ist es selbst für ihn zu gefährlich?


  Tom verzieht keine Miene, als ich auf die drei Männer zugehe. Scheinbar hat er sein Tier im Griff, auch wenn er sich etwas hinter mir hält. Die Lektion von Cardon zeigt Wirkung.


  „Sag mal, was habt ihr da drinnen veranstaltet?“, fragt Matze geradeheraus und wirkt angepisst. „Wir haben nur das Bersten der Fenster gehört und Juan gesehen, der mit einem riesigen Schatten um sich herum ...“ Er verstummt. Der Anblick geht ihm an die Nieren. Das verstehe ich, denn das wird jedem so ergehen.


  „Ja … das ist wohl etwas aus dem Ruder gelaufen …“ Ich kratze mich verlegen am Kopf, Tom senkt gleich den Blick.


  „Wir haben versucht, Juan zu finden“, sagt Muri mit leiser Stimme. Ich kenne ihn noch nicht besonders gut. Ich weiß nur, dass er Juans Sohn ist und schwer verletzt war. „Aber keiner von uns konnte es wagen, ihm zu folgen. Es wäre zu gefährlich gewesen.“


  Ich werfe einen Blick zu dem zerschmetterten Fenster. „Cardon …“ Ich räuspere mich. „… räumt auf.“ Vielleicht ist er jetzt aber auch schon auf dem Weg zu Juan? Ich war zu abgelenkt von Tom, als dass ich darauf geachtet hätte.


  Damon sieht sehnsüchtig und ängstlich zugleich in Richtung Golfkurs. Er hat seine Arme um sich geschlungen und scheint nicht ganz bei uns zu sein.


  Ich verstehe ihn. Angst um den Geliebten ist mir wirklich nicht fremd. Aber er wirkt so, als würde er im Moment keinen Trost wollen und das akzeptiere ich.


  Matze sieht mich nach meiner Aussage unangenehm berührt an. Ich weiß, es ist gegen sein Gerechtigkeitsempfinden, wenn Menschen sterben müssen, weil wir Durst haben. „Es ist doch keiner wirklich ernsthaft zu Schaden gekommen?“


  „Alle Menschen sind am Leben“, beruhige ich ihn.


  Jetzt entspannt er sich und legt einen Arm um Muri, der ihn liebevoll anlächelt.


  „Ich habe doch gesagt, alles würde in Ordnung kommen“, sagt Muri ruhig und lehnt sich an seinen Geliebten. „Damon hat das auch bestätigt.“


  Ich ziehe Tom ebenfalls an mich. Er lächelt unsicher. Obwohl Matze noch ein Mensch ist, scheint er nach ihm kein Verlangen zu haben. Wenn der Bulle einer von uns ist, löst sich dieses Problem eigentlich von selbst.


  In all dem Durcheinander kommt mir ein Gedanke, den ich bisher vollkommen verdrängt habe. Matthias wird kein Polizist mehr sein können, wenn er Vampir ist. Und Tom wird nicht mehr als Roadie arbeiten können.


  „Vermisst du die Arbeit?“, frage ich Tom und ich sehe, dass ich ihn aus heiterem Himmel damit treffe.


  Er überlegt nicht lange. „Ja. Ich bin niemand, der gerne still sitzt. Wobei, manche meiner schludrigen Kollegen vermisse ich nicht wirklich. Mit denen kannst du dich in Zukunft selbst rumschlagen, Charlie.“ Der Gedanke scheint ihn zu amüsieren. Ich wäre froh, wenn er mal wieder öfter lachen würde.


  Immerhin kann ich nun einen Punkt zu meiner To-do-Liste hinzufügen: eine Aufgabe für Tom zu finden, mit der er sich die Zeit vertreiben kann.


  Aber das muss ja nicht unbedingt heute geschehen. Für diese Nacht war mir das eigentlich mehr als genug Aufregung.


  Für eine Weile stehen Tom und ich eng umschlungen neben dem anderen Paar und Damon. Im Moment ist jedes Wort überflüssig.


  Unsere Blicke richten sich nun ebenfalls in Richtung Golfgelände, in Gedanken weilen wir bei Cardon und Juan. Ich hoffe so sehr, dass beide unbeschadet zurückkehren!


  Mein Herz ruft nach meinen Freunden, vielleicht können sie mich hören, wo auch immer sie gerade sind.


  Draußen in der Nacht

  (Cardon)


  Ich hetzte davon, so schnell, wie ich das vorher noch nie war. Mein Gespür weißt mir den Weg, über den Golfplatz hinweg. Jetzt habe ich kein Auge mehr für die sanft gewellte, harmonische Landschaft. Die Harmonie ist nur noch Blendwerk. 


  Ich schieße in den Wald, schlängele mich gedankenschnell um die Baumstämme, komme zum Zaun, der den Golfclub vom Staatsforst trennt, und erstarre für einen Moment. Ohne es bewusst wahrzunehmen, verdichtet sich der Schatten und ich trete aus ihm hervor. 


  Der Zaun ist an dieser Stelle regelrecht zerfetzt worden! 


  Da müssen Klauen am Werk gewesen sein. Der Zaun ist ein starker Metallzaun - aber er ist von oben bis unten aufgerissen worden. Wie anklagend stechen die zerrissenen Metalldrähte in die Nacht. Mein Finger berührt vorsichtig einen der Drähte, spüren das Zittern in ihm. 


  Geschmeidig schlüpfe ich hindurch, um mich an den scharfen Metallkanten und Drahtspitzen nicht zu verletzen. Die Spuren geben mir zu denken und es ist nichts Gutes, was mir da in den Sinn kommt. 


  Vorsichtiger bewege ich mich jetzt, aber trotzdem haste ich weiter. Die drängende Unruhe ist jetzt weitaus schlimmer als vorher.


  Ein Baum ist auf Schulterhöhe umgebrochen und nur noch halb vorhanden, man sieht eindeutige Klauenspuren an ihm, ein paar Schritte weiter sind die Blätter und dünneren Äste einer starken Buche abgefetzt, die Borke hängt in Streifen herunter. 


  Dann kommt die Straße. Leer. Ein Gewerbegebiet ... Düster, menschenleer. 


  Warum nur! Ich verstehe es nicht. Warum ist er derartig ausgetickt? Tom? Aber – ich habe Tom gestoppt! 


  Langsamer und vorsichtiger gleite ich weiter. Versuche Juan zu finden. Zu spüren. 


  Mein Fuß stockt. Vor mir befinden sich Lagerhallen. Nebel wallt zwischen ihnen hervor. Und daraus ertönt ein gurgelnder Schrei mit einem Hall, als käme er aus einer größeren Entfernung. 


  Ein Schrei, der mir das Blut gefrieren lässt, so voller unendlicher Trauer, voller allumfassender Verlassenheit und grausamer Endgültigkeit. 


  Es dauert einen schmerzhaft langen Moment, in dem ich verharre, lausche, wittere, alle Sinne angespannt, ob das Verhängnis sich mir nähert oder weiter zieht. 


  Dann schleiche ich los. In den Nebel hinein. 


  Plötzlich verharre ich. Langsam, vorsichtig, misstrauisch gehe ich in die Knie und mustere den Boden vor mir. Das, was dort liegt. 


  Ein Haufen Asche. Jetzt fährt ein Windhauch in ihn und verweht ihn. Der Nebel kocht auf, dann wird er vom auffrischenden Wind vertrieben. 


  Ein harter Fluch löst sich von meinen Lippen. Was um alles in der Welt ist mit Juan passiert? 


  Er hat einen anderen Vampir vernichtet! Asche bleibt von uns übrig, wenn wir vernichtet werden, nicht mehr. Das habe ich aus den Büchern gelernt, die ich von Juan zum Studium bekommen habe. 


  Und das ist nichts, was man einfach so tut! Ein Vampir, der zu unserer Gesellschaft gehört, vernichtet keinen anderen einfach so. 


  Ich muss ihn zurückholen. Ganz und gar. 


  Und rasch. 


  Ich richte mich auf und ziehe mein Hemd aus. Achtlos fällt es zwischen den Lagerhallen auf den schmutzigen Asphalt. 


  Und dann hole ich das aus der Hosentasche hervor, was ich eigentlich zur Feier der Nacht erst ganz am Ende tragen wollte. Aber – vielleicht ist das hier ja das Ende? 


  Grün-weiß gestreift. Sorgsam gehütet. Mein erstes Geschenk überhaupt. Seine Krawatte. 


  Der Haufen Asche – wer war das? Welcher bornierte Vampir hat es gewagt, sich Juan in den Weg zu stellen? Wer hat es gewagt, ihn selbst jetzt noch herauszufordern? Jemand, der sein Blut wollte? Feinde? Verbergen sich noch andere von dieser Art hier in den Schatten? 


  Achtlos schiebe ich diese Gefahr beiseite. 


  Wer auch immer hier unterwegs sein mag – gegen Juan ist er machtlos. 


  Meine Finger schlingen den Knoten, streichen den Stoff der Krawatte glatt, die jetzt elegant gebunden über meine nackte Brust fällt. 


  Es wird dunkler. 


  Still stehe ich hier, inmitten dieser verlassenen, trostlosen Hallen auf dem staubigen Asphalt. Gerade, aufgerichtet, ruhig mit sicherem Stand auf meinen in etwa schulterbreit auseinander gestellten Füßen und den nach außen zeigenden Fußspitzen. Ohne ein Zittern gleitet der Schein des Mondes über meine Schultern, die Brust, die Muskeln. 


  Ich bin hier, spricht mein Körper. Und mein Geist. Wortlos. 


  Schatten quellen zwischen den Lagerhallen hervor, umhüllen mich, ziehen mich in sich, weben einen undurchdringlichen Kokon um mich. 


  Ich rühre mich nicht. 


  Sie umschlingen mich, ich werde von den Füßen gehoben und durch die Luft getragen, und lande unsanft nach mehreren Metern auf einem Dach. 


  Die Schatten lösen sich. Juan steht vor dem Schornstein einige Meter entfernt und ein wenig über mir auf der Dachschräge. Seine Aura ist eine einzige Bedrohung. 


  Etwas in mir will aufjaulen, stöhnen, schreien, will, dass ich die Fangzähne in das schlage, was ich vor mir sehe, will, dass ich mit meiner Macht zuschlage, zerfetze, zerreiße. Töte.


  Denn ich kenne diese Aura. Ich kenne sie aus meiner Vergangenheit. Ein großer Vampir, sein Gesicht hinter einer Maske verborgen, steht auf der Brücke eines Frachtschiffs. Sein Blick bohrt sich in meinen, und unten auf der Ladefläche versuche ich ihn mit einem kurzen mentalen Hieb erneut zu erreichen, um ihn in meine Gewalt zu zwingen. Brutal werde von den acht Vampiren, die sich um mich versammelt haben, zu Boden gerungen. In meinen Ohren klingt noch sein hartes Lachen. „Er ist unverbesserlich. Er wird es immer wieder probieren. Sehr gut! Er ist so, wie ich ihn mir erhofft habe. Sein Blut wird mein Labsal werden!“ 


  Auf dem Dach einer schäbigen Lagerhalle richte ich mich langsam höher auf. Ich schlucke hart. Meine Kehle bewegt sich und ich sehe, wie sich seine Augen an der Bewegung festsaugen. 


  Der Wunsch, einen meiner alten Widersacher anzugreifen, will alle Barrieren hinwegfegen, aber ich halte verbissen dagegen. Wie lange wird mir das gelingen, bevor ich mich ihm entgegenwerfe, um mit allem, was ich habe, auf ihn einzuschlagen? 


  Sternenlicht flackert über das Dach. Etwas stimmt nicht. Die Erkenntnis zupft an mir. 


  Um ihn dort oben auf dem Dach beginnt die entsetzliche Aura zu wirbeln, und etwas wie ein Schleier wird zur Seite gezogen. Nein. Seine Aura ist nicht so wie die jenes grausamen Vampirs auf dem Schiff. Ähnlich, aber nicht gleich. 


  Er mustert mich. 


  Langsam hebe ich meine Hand und auf meinem Handrücken sitzt M. 


  Juan knurrt, aber es klingt weniger bedrohlich ... Eher ... frustriert. 


  „Juan?“ Meine Stimme ist ruhig, lässt nicht erkennen, was für ein herber Schlag seine Aura für mich ist, wie sehr sie mich trifft und mich in eine Richtung treiben will, in die ich nicht zu gehen bereit bin. 


  „Cardon?“ Seine Stimme klingt wie Waldbrand in der Nacht.  


  „Ich bin hier.“  


  „Ich sehe dich. Was möchtest Du?“  


  „Dass das hier aufhört. Dass du zurückfindest. Dass ... ich verstehe.“  


  „Wozu?“ 


  Mit einem Schlag ist alles anders. Wozu. Ein Wort und die Wahrheit bricht sich in mir tobend, reißend Bahn. 


   „Weil ich dich liebe. Weil ich mit dir zusammen sein will. Weil du ...“ 


  Meine Stimme bricht ab. Wie soll ich aussprechen, was mir auf der Zunge brennt? Was in mir lodert? Hier. Jetzt. Gerade jetzt.


  Hart vollendet Juan meinen Satz. Vollendet ihn auf seine Weise. „Weil ich ein Mörder bin?“ 


  Ich verbeiße mir einen Seufzer. „Mörder von wem? Ich habe keine Ahnung, wer das eben war.“ 


  „Wer was war?“ Jetzt hört sich Juans Stimme überrascht an. Zumindest das ist mir also gelungen. Ihn aus dem brutalen Schlund zu reißen und hierher, zu mir, zurückzubringen. 


  „Asche. Asche ist da vorhin gelegen.“ Wenn ein Vampir vernichtet wird, zerfällt er zu Asche. Ich habe das noch nie erlebt. 


  Juan lächelt verschwommen. „Genau. Asche. Ich wusste nur noch nicht, dass es geschehen würde, aber mein Aggregatszustand hat spontan gewechselt. Von fest zu ... Asche.“ 


  Überrascht mustere ich meinen Geliebten. Das war also kein von ihm vernichteter Vampir, doch dafür enthüllt er mir hier etwas anderes nicht weniger Erschreckendes. 


  „Warum?“  


  „Weil ich es kann? Weil ich den Aggregatszustand wechseln kann, weil ich ihn wechseln lassen kann. Oder ... zum Einhorn werden kann.“ 


  Juan verbeißt sich nichts. Er seufzt. Ich unterdrücke mit Mühe ein Gurgeln. Das alles ist bedrohlich, aber mehr noch erschüttert mich die Erwähnung des Einhorns. Das lässt mein Innerstes zittern. 


  Aber zumindest eines ist nicht passiert. Er hat nicht einfach so einen anderen Vampir vernichtet. Die Erleichterung darüber prüft genauso gnadenlos den Zustand meiner Knie, wie die Angst zuvor. Nur, ich darf nicht wanken. Weichen. Fallen.


  Und sachte wispert ein Stimmchen in mir von der Stärke meines Blutes, wispert von einer Ahnung von Abstammung und Herkunft. Greift nach mir.


  Ich bin der Fels in der Brandung. Ich stehe, wo andere fallen. Ich gehe voran, wo andere flüchten. Meine Seelenstärke ist größer.


  Juans Gestalt schält sich vor meinen Augen heraus. Klar, deutlich und mit einem Schlag er. Er selbst. 


  „Was?“ Diese Stimme ist seine, kein geistergleiches befremdendes Flüstern im Wind. 


  „Und das tut weh?“  


  „Was tut weh?“  


  „Den Aggregatszustand wechseln. Du hast geschrien.“  


  „Nö“, antwortet Juan lakonisch, „fest zu gasförmig ist gar kein Problem.“ Er macht eine knappe Handbewegung und ist schlagartig verschwunden. Nur ein paar Schatten wabern noch um mich. 


  Ich bin geplättet. 


  „Buh.“ Völlig unverhofft steht er hinter mir und erschreckt mich damit tierisch. „Gasförmig zu fest geht auch.“ Verdammt, davon bin ich auch ausgegangen! Der Schreck, ihn womöglich auf eine solche Weise verlieren zu können, peitscht mir zusätzlich durchs Gedärm. Vorsichtig taste ich nach ihm, als ob er aus Glas wäre. 


  Sein Mantel weht im leisen Wind. Fern erscheint er mir in diesem Moment, von einer Macht durchdrungen, die fremdartig ist und zu Ländern und Ufern führt, die mir immer versperrt bleiben werden. Staunend schaue ich ihn an. 


  Etwas tastet nach mir. Mit einem Mal spüre ich, dass er mich braucht. Meine Nähe. Meine Kraft. Mich. Pur. Damit er nicht fortdriftet, in diese Regionen, in die ihm niemand folgen kann. 


  Mit einer kurzen, harten Bewegung reiße ich ihn an mich. „Ich bin hier. Ich will nicht, dass du gasförmig bist oder etwas anderes!“ Er erstarrt, bleibt steif stehen, hält sich nur an mir fest, scheint irritiert, lässt sich aber nichts anmerken. 


  „Ich bin auch hier.“ 


  Ich hebe meine andere Hand und lasse M auffliegen. Er flattert kurz und etwas Glitter fällt um uns herum. Die gefährliche Aura wird davon ein wenig durchsetzt. 


  In einer Aufwallung meiner Liebe zu ihm nehme ich ihn fest in meine Arme. Und meine Hände streichen über seinen Rücken. Unentwegt. Ohne aufzuhören. Steif steht er da und rührt sich nicht. 


  Es dauert lange, sehr lange, bis Juan ausatmet und seinen Kopf auf meine Schulter legt. 


  Meine Hände streichen jetzt über seine Haare und den Nacken. Er steht immer noch ganz still. Und ich stelle meinen Fuß ein wenig versetzt so, dass er fest und sicher gehalten wird. 


  „Du liebst mich, obwohl ich ein Monster bin, ein Killer – oder?“ Seine Stimme ist leise und klingt auf furchtbare Weise verwundert. „Warum?“ 


  Schmerz flackert bei seinen Worten in mir auf. „Ich bin auf einem Dach gesessen. Und konnte nicht zur Ruhe finden. Solange du nicht da warst. Du gibst mir Ruhe. In mir hüpft alles, wenn ich dich sehe.“ 


  „Aber ich bin gefährlich.“  


  „Könnte ich ein Weichei lieben? Wohl kaum.“ 


  „Was hüpft? Zeig mal.“  


  „Ich brauche ... Hä?“ Mit dem Sprung auf den vorigen Gedankengang zurück bringt er mich mal wieder völlig aus dem Tritt. 


  Ich nehme seine Hand und lege sie auf meinen Bauch. „Da. Da hüpft es, wenn ich dich sehe.“ 


  Er löst sich von mir, tritt einen halben Schritt zurück, setzt sich im Schneidersitz aufs Dach und grinst. „Zeig mal, wie es hüpft." 


  Lächelnd gehe ich mit zwei langen, unhörbaren Schritten auf den Dachfirst. Gemächlich drehe ich mich einmal um die Achse. Er soll sehen, was er an mir bekommen hat. Aus der Drehung heraus, der langsamen Bewegung, schlage ich blitzschnell eine Reihe Flickflacks über den First. Geschmeidig biegt sich mein Körper in der Luft. 


  Juan knurrt unwillig. „Du bist zu weit weg!“ Mit einem weiten, weichen Satz lande ich direkt vor seiner Nase. Verlangend greift er nach mir. Neckend, herausfordernd biege und drehe ich mich vor ihm, knapp außerhalb seiner Reichweite. „Junger Hüpfer“, murmelt er. 


  Mit einem schmelzenden Lächeln ziehe ich an der Krawatte. „Die Besondere?“ Juan lächelt, und diesmal erreicht das Lächeln auch seine Augen. „Für dich. Für diese Nacht. Nur für dich.“ 


  „Habe ich das wirklich verdient?“  


  „Mich verdient keiner.“ Für einen Moment kann ich die Traurigkeit nicht verbergen. Aber so ist es nun mal. Er ist der Krieger. Der Schattenkrieger. 


  Und ich das Monster. 


  So sind die Karten verteilt. Das ist die Wahrheit. 


  Wut erfasst mich, verschwindet mit der Schnelligkeit des Schlags eines Vogelflügels, macht Platz für etwas anderes. Er braucht mich, ganz egal, was ich denke. Er braucht den Halt, den ich ihm geben kann. 


  Ich ziehe ihn zu mir heran und küsse ihn hart und heftig. Verlangend und fordernd. Herrisch. Meine Hand hat sich in seinem Haar vergraben, hält ihn dort gepackt. 


  Er schnurrt, hält aber meine Hand fest. „So etwas will ich nie wieder hören! Verstanden? Nie wieder!“ In seinen Tonfall hat sich wieder dieses bedrohliche Grollen geschlichen. 


  „Du bist gefährlich, Juan.“ Ein leichtes Glitzern steigt in meine Augen. „Das ist gut so. Denn ich würde einen anderen an meiner Seite nicht dulden! Irgendwann würde ich ihn zermalmen. Du bist auf deine Weise etwas, was ich vorher nicht gekannt habe. Ein Krieger, ein Herrscher. Stolz und voller Macht. Du wirst vor meiner Gewalt nicht erbleichen, denn du kennst sie. Du kannst mir dorthin folgen, wohin ich gehe, und dein Schritt wird fest sein.“ 


  „Gut, also habe ich dich verdient? Und du mich?“  


  „Du gehörst mir. Du bist Meins!“ Aus meiner Kehle steigt unwillkürlich ein dunkles Grollen empor. „Kein Verdienst, kein Gefallen, kein Nutzen. Aber du bist Meins!“ Seine Augen strahlen jetzt wie Sterne, irisierend, als würde der Himmel sich in ihnen wiederfinden.  


  „Und du Meins!" 


  Überwältigt reiße ich ihn in meine Arme und umschlinge ihn mit aller Kraft. Juan lässt sich mit mir fallen, rollt mit mir übers Dach, balgend, um die Vorherrschaft ringend, bis wir vom Dach fallen. 


  Für eine Sekunde ist die freie Luft um uns herum wie ein Schock, aber bevor ich etwas tun kann, werden wir von seinen Schatten gebremst. Und von einem mit Heu beladenen Anhänger, der von einem Traktor gezogen justament dort vorüberfährt. Weich plumpsen wir ins Heu. 


  Juan muss grinsen. „Wohin fahren wir, mein König?“  


  „Hrmpf.“ Ich gebe einen komischen, kleinen Kickser von mir und schaue völlig irritiert um mich. Ein Heuhalm steckt in meinen Haaren und seine Hand tastet nach ihm, zieht in heraus. Dann beugt sich Juan zu mir und küsst mich. Begierig presse ich meine Lippen auf seine, erwidere seinen Kuss. 


  Es ruckelt. Der Bauer hat gerade den Heuwagen am Golfplatz bei einem der Wirtschaftsgebäude neben dem Schloss abgekuppelt und tuckert mit seinem Traktor davon. 


  „Juan??!?“  


  „Ja?“  


  „Wo ... wieso ... wie ...?“  


  „Was?“ Ich bin so verblüfft, dass ich Juan einen Heuhalm aus den Haaren zupfe. „Wir waren gerade noch in diesem Industriegelände ...?“  


  „Mhhhhmmmm ... Ich kann ausdauernd küssen, oder?“ Juan schnurrt. Ganz automatisch schnurre ich mit. Dann ermanne ich mich.  


  „Ähmrpf ...“ Okay, das mit dem Ermannen ist nicht so wirklich gelungen. Dazu ist dieser Kuss und was damit zusammenhängt eine zu große Packung so auf einmal. 


  Ich ziehe Juan zu mir und beiße ihn leicht in die Unterlippe. Dann küsse ich ihn nochmals und lasse ihn wieder los. Testweise, ob wir wieder irgendwo anders landen, oder ob diesmal nichts derartig Überraschendes passiert. 


  „Wenn du nicht aufhörst, kippt der Wagen um, weil ich dich nämlich genau hier rannehme“, flüstert Juan zärtlich.  


  „Im Heu?“ Ich lache leise und finde die Idee exotisch.  


  „Im Heu. Also lass uns absteigen. Ist die Blutmahlzeit beendet?“  


  „Sie war es, schon bevor du durch das Fenster gesprungen bist.“  


  „Gut.“ 


  Seine Stimme wird strenger. „Keine Sabbatrituale mehr?“  


  Ich gucke dumm. „Was? Rituale? Sabbat? Das sollte nur eine schöne Feier sein!“  


  „Ja, mit inkludiertem Sabbatmahl.“ 


  Aufgebracht richte ich mich auf. „Hej, ich hatte extra eine Taschendiebin mit dabei! Und eine für Damon und ... Und niemanden sonst weit und breit. Richtig schön sollte es sein! Aber dann bist du so wütend geworden.“ 


  Juan bleibt streng. „Gebildete Menschen trinken aus Karaffen und Kelchen. Unauffällig und diskret in Séparées aus Hälsen. Nur Tiere vom Sabbat lassen ein Rudel Vampire auf eine Schar Menschen los.“ 


  Seine Stimme klirrt beinahe. „Festivo dell'estinto. Die rauschende Blutballnacht wird genau so gefeiert! Erst ein paar schöne Momente, Entspannung, Feiern ... Triebe befriedigen ... Und dann trinken, ohne Rücksicht auf Verluste. Genau so feiert der Sabbat! Verstehst du mich jetzt?“ 


  Mir wird kalt bei dieser Erklärung, ein Schauer rinnt über meinen Rücken und gleichzeitig wehrt sich etwas in mir vehement gegen diese Worte. „Nein, nicht ohne Rücksicht auf Verluste! Das sollte es nie sein!“ 


  Langsam begreife ich, was ich mit meiner Feier getan habe. Mutlos lasse ich mich gegen Juan sinken. Leise höre ich ihn sagen: „Es hat aber gereicht, um mein Tier alleine durch die Erinnerung in die Raserei zu treiben. Wäre es dir lieber gewesen, ich hätte Tom, Charlie, Matze und vielleicht Damon zerfetzt, anstelle der Scheibe, dem Zaun und ein paar Bäumen?“  


  Unterdrückt schreie ich auf: „Das wusste ich nicht! Nichts davon wusste ich! Natürlich will ich das nicht! Im Gegenteil! Es sollte ein schöner Abend sein. Eine Soiree.“ Mit rauer Stimme flüstere ich: „Mit niemand sonst um uns herum, der stört. Sodass wir ungestört sind. Ich habe extra darauf geachtet, dass die Menschen gesund sind und stabil im Geiste und ...“ 


  Vor meinen Augen zerfasert mein Plan, zerfällt mein Wunsch, bleibt nichts davon übrig, als eine dumme Idee. „La Soirée … Und dann scheitert es an einer dummen Erinnerung, wolltest du sagen?" 


  Ich starre auf das Heu. Er versteht es einfach nicht. Er versteht nicht, wie verdammt weh dieses Scheitern mir tut. Zum ersten Mal habe ich getan, was mir Spaß macht, wollte es mit allen Freunden zusammen genießen. Wie falsch bin ich mit allem gelegen! 


  „Nein.“  


  „Sag's schon.“  


  „Es ...“ Ich seufze und nehme einen neuen Anlauf. Es fällt verdammt schwer, das zuzugeben. „Ich weiß nicht genug. Das nächste Mal werde ich dir vorher sagen, was ich plane.“  


  „Oder dich einfach einlesen oder Raffael fragen.“ Ich schlucke hart. Raffael! Alleine schon die Idee verbietet sich für mich. Raffael mit so etwas belästigen? Sacrebleu! Das ist schon beinahe ein Sakrileg! „Das tue ich nicht. Und lesen ... ich lese sehr viel.“ Er wäre entgeistert, wenn er entdeckt, was ich in Raffaels Bibliothek für Lektüre gefunden habe. Er wäre ziemlich sicher auch davon keinesfalls angetan. 


  Es wird Zeit, ihn abzulenken. Dringend. Das hier ist eine Gegend voller Tretminen. Schnell greife ich nach seiner Hand. „Komm. Gehen wir zu den anderen. Sie werden froh sein, wenn du wieder da bist.“ 


  „Bist du sicher?“ Er hört sich plötzlich unsicher an und mir versetzt es einen Stich. Ich lasse ihn nicht merken, wie traurig mich seine Unsicherheit darüber, ob unsere Freunde ihn auch jetzt noch bei sich haben möchten, macht.  


  „Natürlich!“ Mit einem Schlag ist er Juan, Juan so, wie er bei mir ist. Entsetzlich verletzlich. Und wie immer in diesem Moment lodert in mir mit aller Wucht und Vehemenz der reine Wille empor, für ihn da zu sein. Ihn zu schützen. Alles Unbill von ihm abzuhalten. Ihm Ruhe zu verschaffen. 


  „Und danach ... gehen wir nach Hause? Mit Kai und Luisa?" Nach Hause. Zwei Worte, aber sie brennen in mir wie Pfeffer in einer offenen Wunde. Ich habe kein zu Hause. Ich hatte es nie und habe noch keines. Und mein Wunsch, mir eines zu schaffen, mit Juan zusammen mir ein Reich aufzubauen, ist in weite Ferne gerückt. Aber auch das verschließe ich rigide tief in mir. Diesen Schmerz will ich nicht mit ihm teilen. 


  „Auf die Burg? Ja. Und – du willst Kai mitnehmen? Und wer ist Luisa?“  


  „Seine beste Freundin. Ja, ich möchte beide mitnehmen. Sie sollen für uns arbeiten.“ Jetzt hört er sich eifrig an und ich muss lächeln. Er hat also Pläne geschmiedet? Mein emsiger, geschäftstüchtiger Liebster. „Unser neues Geschäft braucht menschliche Gesichter, Cardon. Beide studieren noch. Sieh es als Investition in die Zukunft.“  


  „Ah. Aha.“ Na schön. Wenn es ihm Freude macht, dann soll er die beiden Menschen mitnehmen. Dann taugt diese Nacht ja doch wenigstens zu irgendetwas. 


  Wieder flaut seine Stimme ab, der freudige Ton in ihr verfliegt, und macht einem leisen, fragenden Platz. „Und wenn wir heute zu Hause sind ... legst du die Krawatte in den Schrank und hältst mich im Arm?“  


  „Ich werde dich immer festhalten. Immer! Und niemand, hörst du, niemand wird dir je mehr nahe kommen, um dir zu schaden!“ 


  Sanft fährt er mir durchs Haar. „Ich schäme mich entsetzlich für mein dummes Benehmen und meine Unbeherrschtheit.“  


  „Und wofür muss ich mich dann alles schämen? Nein Juan!“ Ich nehme sein Gesicht in meine Hände. „Das hört auf! Das hört hier auf! Du hast Entsetzliches durchgemacht. Und wenn ich Fehler mache und es aufbricht, dann werden wir es heilen.“ Tief hole ich Luft. „So gut es geht. Ich werde nicht nachgeben! Du wirst heil werden! Schritt für Schritt!“ 


  Er nickt. „Ich hab einfach Angst, dass sie mich nicht mehr mögen, weil sie gesehen haben, dass ich ein Monster bin.“  


  Auffordernd halte ich ihm meinen Arm vor die Augen. Das Tattoo mit dem Totenkopf grinst ihn regelrecht an. „Von uns zweien bin ich das.“ 


  „Nein. Du hast es heute gesehen. Das erste Mal, oder?“ Er nimmt den Arm und hakt sich ein.  


  „Ich habe schon andere Seiten bei dir gesehen. Diese ... noch nie. Nicht so.“ Ich kenne den Schattenkrieger, aber ich habe nie mit Juan darüber gesprochen. 


  „Siehst du?“ 


  Verdammt, ja! Ja, ich habe es jetzt gesehen! Der Schattenkrieger hat seine Macht bisher nie derartig vor mir enthüllt. Ich wusste, wer er ist, aber es demonstriert zu bekommen, das hat wahrlich eine andere Qualität!


  Auch das habe ich gewusst.


  Und doch. Und doch bin ich gegangen. Doch habe ich mich dem gestellt. Doch habe ich gehofft, dass etwas zu ihm durchdringt, in diese tiefe Nacht, in diese vernichtende Agonie. Etwas von mir.


  Und er mich nicht zu töten versucht. Ich nicht gegen ihn kämpfen muss. Wir uns nicht gegenseitig vernichten.


  Der Schattenkrieger kennt mich. Aber ob er in einem solchen Moment bereit ist, mich zu verschonen und Juan den Weg zurückgehen kann, das weiß ich nicht. Diese Frage habe ich mir wohlweißlich nie gestellt. Hier und heute bin ich an dem Punkt angelangt, wo es keinen Sinn mehr macht, damit zu warten.


  Innerlich zitternd wage ich den Schritt, stelle die Frage, die für mich entscheidend ist, die mir die Sicherheit geben wird, auf meinem Weg weiterzugehen, oder die mir den Boden unter den Füßen wegreißen wird.


  „Hast du mich denn gesehen?“  


  „Ja“ Gott sei Dank. Ich habe eine Chance.  


  „Und du wusstest, dass ich es bin?“  


  „Dein Geruch ... Ich habe ihn gewittert, der Wind war mit dir. Deswegen habe ich mich gezeigt.“  


  „Gut. Denn sonst hätte ich dich zu mir rufen müssen. Du weißt schon. Mit diesem Presence-Call.“ 


  Die Ernsthaftigkeit in diesem Moment will ich damit auflockern, auf vertrautes Terrain zurückführen und zum Glück gelingt mir das auch. Juan lächelt. „Bist du sicher, dass das funktioniert hätte? Mal davon abgesehen, dass du das gar nicht kannst ...“ 


  Mentor zu sein, liebt Juan. Und ich liebe ihn dabei. Verlangend schaue ich ihm in die Augen. „Ich will dich nicht von mir weglassen. Erst recht nicht, wenn es dir schlecht geht. Ich habe dich selbst in diesem Augenblick gesehen. Jetzt klappt es ja vielleicht. Vielleicht bekomme ich den Presence-Call jetzt hin!“ 


  Mit einem Satz zerstört Juan mein Bemühen um eine freundlichere Stimmung. „Es geht mir schlecht. Aber das zeige ich normal niemandem. Lass uns reingehen, den Abend genießen, und dann nach Hause fahren.“ 


  Scheiße. Scheiße! Verdammte Scheiße! Verfluchtes Schicksal!


  Ich zerknicke die Flüche zwischen meinen Zähnen, zeige eine neutrale Miene und nicke. Wie auch immer das gehen soll, wir werden das jetzt tun. Den Abend genießen. Und dann nach Hause fahren.


  Man sieht den anderen, man weiß um seine Wunden, man weiß, dass er sie verbirgt und was es ihn kostet und doch labt man sich am schönen Schein. Verdrängt das Wissen, um etwas zu genießen, was nicht wirklich existiert.


  Weil man nur so weitermachen kann. Weil man nur so dem anderen wenigstens den einen oder anderen Moment des Glücks schenken kann. Mag es ein geborgtes Glück sein, so ist es doch genau das. Glück. Und wenn man besonders glücklich ist, macht es ein kleines Stückchen, das zerbrochen war, heil.


  Wir springen endgültig von dem Heuwagen, Hand in Hand, und laufen zum Schloss, laufen Hand in Hand, im gleichen Schritt, im Gleichklang.


  Aber jetzt ist es anders, als in dem Gang des Schlosses, als wir in den Saal gingen, um einem besonderen Konzert zu lauschen.


  Jetzt sind es nur wir beide, nichts sonst.


  Als wir um die Ecke auf den gekiesten Hof vor dem Schloss einbiegen, bleiben wir noch im Schatten des Wirtschaftsgebäudes automatisch stehen.


  Das Barockschloss erhebt sich in all seiner Schönheit vor uns, und vor ihm stehen unsere Freunde. Im hellen Licht des Mondes sind sie dort gut zu sehen und auch das Licht, das aus dem Schloss fällt, gibt dem ganzen eine besondere Atmosphäre.


  Muri hat seinen Arm um Matze gelegt. Tom lehnt an Charlie und die beiden scheinen in ein leises Gespräch vertieft zu sein. Damon tigert unruhig auf dem Hof herum, aber jetzt schießt ein kleiner, dunkler Schatten in der Luft heran, kreist kurz über dem Hof und landet dann auf Damons Schulter. Der Vampir ist stehen geblieben, jetzt wendet er seinen Kopf in unsere Richtung.


  Seine Augen scheinen sich in die Dunkelheit dort geradezu fressen zu wollen. Die anderen Vampire merken auf, alle schauen jetzt in diese Richtung.


  Langsam setzt sich Juan in Bewegung. Ich gehe neben ihm her, ruhig und gelassen.


  Ein heller Schrei ertönt, der kleine Kauz fliegt hoch, als Damon auf uns zu stürzt. „Du bist wieder da! Ihr seid beide wieder da!“


  Dann hängt er auch schon um Juans Hals und küsst ihn wild, küsst ihn, als wäre etwas, was schon verloren geglaubt war, wieder zurückgekehrt.


  „Mach das nicht wieder!“ Kuss. „Nie wieder!“ Kuss. „Du hast uns so einen Schreck eingejagt!“


  Juan hat seine Arme um Damon geschlungen und hält den jungen Vampir fest. „Nein.“ Kuss. „Mache ich nicht.“ Kuss. „Wollte ich nicht.“ Kuss.


  Ich streichele Damons Schulter. Er drückt seinen Kopf an Juan, greift nach mir, sein Körper bebt ein wenig.


  „Er ist wieder da, Damon. Es ist alles gut. Niemandem ist etwas passiert.“ Sachte drücke ich seine Finger.


  Mit Mühe löst Damon sich von Juan, aber er lässt ihn nicht wirklich los. So gehen wir zu unseren Freunden.


  Muri ist bleich und sieht furchtbar angestrengt aus. Mir ist zuvor nicht aufgefallen, wie angeschlagen Juans Sohn noch ist. Dieser Ausflug scheint fast zu viel für ihn zu sein.


  „Vater?“ Seine Stimme ist mühsam beherrscht, ich höre die Anspannung in ihr deutlich heraus.


  „Es ist in Ordnung, mein Sohn. Tatsächlich. Es ist in Ordnung.“


  Muris Augen huschen kurz zu mir. Aber er schweigt. Matze lacht kurz auf. „Na schön, dann haben wir einmal ja wohl Glück gehabt.“


  Juan grinst ihn plötzlich an. „Darauf kannst du einen trinken, in deinem Wild Rose. Wenn du das nächste Mal dort nach dem Rechten siehst, tu das, okay?“ Matze grinst zurück und schielt dann zu mir.


  Ich grinse ihn auch an. Das mit dem Wild Rose ist eine gute Idee. Vielleicht sollte ich da mit Matze zusammen hingehen. Eine gar nicht mal so dumme Idee. Möglicherweise ist die Vorstellung, mit dem Besuch eines Clubs etwas gutmachen zu wollen, etwas seltsam, aber wer weiß. Vielleicht funktioniert ja genau das deshalb.


  Charlie sieht Juan forschend an, stellt sich ein wenig vor Tom, auch wenn er weiß, dass er ihn niemals würde beschützen können, wenn so etwas passiert, wie vorhin. Er lächelt ein wenig unsicher, was eigentlich nicht seine Art ist. 


  Zögernd streckt Charlie seine Hand nach Juan aus. „Bist du wieder da, großer Bruder?“ Ein wenig zittrig klingen seine Worte. Wer ist zu uns zurückgekehrt?, scheint er vielmehr zu fragen und Bist du noch der, der du warst?  


  „Immer, kleiner Bruder“, antwortet Juan lächelnd auf die unausgesprochenen Fragen und ergreift Charlies Hand. Kurz drückt er beruhigend dessen Finger, dann lässt er ihn wieder los. 


  Tom legt Charlie eine Hand auf die Schulter und zieht ihn ein wenig zur Seite. Ich gehe ein paar Schritte in die Mitte des Hofes.


  Aves fliegt eine kurze Runde über den Hof, dann dreht er ab, wird sich wohl auf dem Golfplatz noch eine Maus genehmigen wollen.


  Ich muss Damon mal danach fragen, ob ich das richtig beobachtet habe. Er setzt Aves zur Fremdaufklärung ein? Na so was. Geniale Taktik. Einen Freund an der Seite zu wissen, der über solche Fähigkeiten verfügt, ist Gold wert.


  Ich lächele. Das sind müßige Gedanken, denn ich brauche keine Freunde, um etwas zu erreichen. Sie sind meine Freunde, aber nicht zu einem bestimmten Zweck. Und wie dieses Fest, so wird auch das der Gesellschaft, der ich angehöre, nicht gefallen. Noch ein Fauxpas. Ach ja, es wird der anderen Seite, dem Sabbat, ebenso wenig gefallen. Des einen Feind, des anderen Freund? Nicht bei mir. Sie werden mich alle verachten. Und fürchten.


  Matze lehnt jetzt an Muri und der hat seine Arme von hinten um ihn geschlungen. Sein Kopf liegt auf Matzes und die beiden reden leise miteinander. Muris volle und dabei sanft geschwungene Lippen laden jeden zum Küssen ein. Ein Traum sind auch seine Augen mit den für einen Mann unverschämt langen Wimpern. Die Blicke, die er damit verschicken kann, bescheren einem ganz leicht weiche Knie. Im Moment bekommt nur einer solche Blicke. Matze.


  Matze mit seinen Kontakten zur Polizei, als ehemaliger Bulle. Oder ist er das noch? Nun, bald schlägt seine Stunde und dann wird er ganz und gar zu uns gehören.


  Juan flüstert Damon irgendwelche Sachen ins Ohr, die bestimmt nicht jugendfrei sind. Damon schaut dabei ausgesprochen glücklich drein und leckt sich ab und zu die Lippen.


  Tom lacht plötzlich laut auf. Charlie muss ihm irgendetwas gesagt haben, was ihn amüsiert. Charlie platzt auch heraus, die beiden lachen lauthals. „Das war damals, in Lyon, erinnerst du dich? Die hatten doch die falschen Kabeltrommeln geliefert und du bist im Kreis gesprungen …“


  Weiter weg, neben einer noblen Mercedes-S-Klasse lehnt Juans Chauffeur Matthias und beantwortet geduldig die Fragen, mit denen er von Kai und Luisa gelöchert wird. Sie drehen sich hauptsächlich um das Auto, das den beiden ordentlich imponiert. Um den Besitzer der Nobelkarosse schleichen sie sozusagen gesprächsweise noch ein wenig herum, aber Matthias wird ihnen schon die richtigen Antworten geben. Er ist Juan treu ergeben. Und die beiden sollen ja einen kleinen Eindruck von dem bekommen, wo sie nun wohnen werden.


  Ich lausche. Im Schloss reden die Menschen leise miteinander, während sie die Blumen gießen und die Betten frisch beziehen. Eine unscheinbare Frau überlegt, ob sie einen kleinen Handspiegel, der mit Silber eingelegt ist, einstecken soll und lässt es aus irgendeinem ihr gerade nicht ganz erklärlichen Grund sein. Ein Mädchen mit frechen, hellen Haarsträhnchen wird von einer anderen Frau darauf angesprochen, dass sie doch mal zum Arzt gehen soll. Vielleicht wäre eine Blutuntersuchung nicht verkehrt, wenn es ihr plötzlich schwindelig würde. Und ein Mann flüstert mit seinem Freund, dass er einfach diesen Kuss zwischen diesem so krass gut klavierspielenden Mann und dem anderen tollen Typ nicht vergessen könne. „Du bist nur von diesem Schloss, dem Saal und dem Event so beeindruckt, Bernd“, beschwichtigt ihn sein Freund. „Heute ist eine ganz besondere Nacht, das wissen wir. Diese Männer haben Geld und sehen unverschämt gut aus. Wie Partylöwen. Was glaubst du, was sie für ein Leben führen! Ganz bestimmt gehören sie zum Jetset. Darum wollten sie hier mal ausspannen. Und wir haben ihnen diesen schönen Abend hier ermöglicht. Letzten Endes waren wir das!“


  Langsam löse ich mich von diesen Gesprächen. Ein Käuzchen ruft im Wald. Vielleicht hat Aves Gesellschaft gefunden?


  Sterne funkeln über dem Hof, dem Schloss und dem dunklen Rasen des Golfkurses, über den Wäldchen und den verspielten Bachläufen und kleinen Weihern.


  Ich schaue in den Himmel hinauf, sehe die blinkende Pracht. Ein lauer Wind hat alle Wolken vertrieben.


  Zufrieden stehe ich alleine mitten auf dem Hof. Ohne mein Zutun, einfach so, kommen meine Freunde zu mir, umgeben mich, still jetzt, unhörbar ihre Schritte auf dem im Sternenlicht hell glitzernden Kies des Hofes.


  Sachte hebe ich meine Hand, deute in den Himmel und ihre Augen folgen meinem Fingerzeig. Eine helle Bahn zeichnet sich ab, von einem Ende des Firmaments bis zum anderen. Eine einzelne Sternschnuppe zieht dort ihre Bahn.


  Und ein verhaltener und dabei doch überraschend starker Friede senkt sich über den Golfplatz.


  
    [image: ] 

  


   


  Schatten und Licht:

  Schattenspiele


   


  Juan Santiago / Celine Blue


   


  ISBN: 978-3945118016


  408 Seiten


   


  16,90 € als Taschenbuch


  9,90 € als eBook


   


  In letzter Zeit häufen sich seltsame Vorfälle in Karlsruhe. Es kommt immer wieder zu Schießereien, man findet auch Blut – aber keine Leichen. Kriminalkommissar Matthias Schwarze wird von seinem Chef auf die Fälle angesetzt. Bei seinen Ermittlungen lernt er den geheimnisvollen Muri kennen, einen rassigen gut aussehenden Spanier, den mehr als nur ein Geheimnis umrankt. Und schon bald dreht sich das Karussell der Liebe, und Matthias rutscht in Kreise, von denen er besser die Finger gelassen hätte ...

  

  Gay Romance mit Spannung und Biss!


  Welt der Schatten:

  
 Schatten und Licht
 Schattensymphonie 


   


  Juan Santiago / Celine Blue


   


  ISBN: 978-3945118184


  252 Seiten


   


  13,90 € als Taschenbuch


  7,90 € als eBook


   


  Nach dem Brandanschlag auf seine Wohnung zieht Matthias Schwarze, Polizeibeamter aus Leidenschaft, bei seinem Freund, dem geheimnisvollen Muri dos Santos, ein. Doch anstelle wieder Ruhe in sein Leben zu bekommen, geht’s jetzt erst richtig los. Gemeinsam ermitteln sie gegen den Mörder junger Schwuler und Lesben und können diesen stellen und seine Gefangenen befreien. Doch dann geschieht etwas völlig Unerwartetes, und Matze, Marc und Corva müssen fliehen ...

  

  "Schattensymphonie" ist der zweite Print-Sammelband aus der eBook-Reihe "Schatten und Licht" und enthält die Bände 5 und 6.


   


  WELT der SCHATTEN
 Lucifer’s Plaque
 Schatten und Licht Band 7

  
 Juan Santiago, Celine Bule, Eve Flavia

  

  eBook: 5,90 € 


  ISBN: 978-3-945118-21-4


   


  Charlie Marshal ist Leadsänger einer bekannten englischen Band und von seinen Fans heiß begehrt. Bei jedem Auftritt sucht er sich einen netten Typen aus dem Publikum aus, mit dem er das letzte Lied gemeinsam singt und danach das Bett teilt. Tom, Roadie und heimlich Charlies größter Fan, passt das gar nicht, weswegen er Charlie aus dem Weg geht. Als beide sich annähern, passiert ausgerechnet das, wovor Charlie die meiste Angst hat: Tom wird entführt und ausgerechnet zu dem Mann verschleppt, der ihn einst zum Vampir gewandelt und das Leben viele Jahre zur Hölle gemacht hat. Charlie beschließt, seinen Liebsten zu befreien, was gewaltig in die Hose geht. Doch dann bekommt er von ganz unerwarteter Seite Hilfe ...


   


  Der 7. Band von "Schatten und Licht" führt mit Charlie und Tom nicht nur neue Charaktere in die Serie ein, sondern auch neue Einblicke auf die Hintergründe. "Lucifer's Plague" ist ein spannender homo-erotischer Krimi mit Biss!


   


  Gayngels

  eine Gay-Fantasy Romance  


  von Kay Monroe


  eBook 3,49 Euro

  Print 8,48 Euro


  ISBN 978-3945118153


  Seit Jahren herrscht in Cal'a'el, der Stadt der Engel, Notstand an Schutzengeln. Nachdem die Erdbevölkerung explodiert ist, und Gott keine Engel mehr erschaffen hat, ist man dazu übergegangen, die Seelen unschuldiger, im Kindesalter verstorbener Jungs, nach Cal'a'el zu holen, ihnen wieder einen Körper zu geben, und sie zu Schutzengeln auszubilden. Zwei dieser Jungen sind Lysander und Yeremiah, die seit Kindesbeinen an eine tiefe Freundschaft verbindet. Tiefer, als es in der Stadt der Engel üblich ist. Sowohl die Engel als auch die Auszubildenden, sind lediglich zu Gefühlen wie Mitleid und Zuneigung fähig. Zwischen Lysander und Yeremiah jedoch entwickelt sich eine tiefe Liebe. Eine Liebe, die Eneki, Engel der Visionen, in allen Einzelheiten vorhersieht … und überraschend mit Gefühlen reagiert, die ihm gänzlich unbekannt sind: Eifersucht und Lust! Fortan setzt er alles daran, Lysander – denn er ist es, der ihm tatsächlich gefährlich werden kann, da er ihn begehrt – aus Cal'a'el zu verbannen. In seiner grenzenlosen Eifersucht scheut er nicht davor zurück, seinen gefallenen Bruder Luzifer aufzusuchen, und um Hilfe zu bitten. Zu seinem Unglück hat Luzifer jedoch ganz andere Absichten. Bis der Fürst der Hölle jedoch bekommt, was er will, muss Lysander erfahren, wie es sich anfühlt, den grässlichsten Dämonen der Schattenwelt ausgeliefert zu sein, bevor Yeremiah ihn von dort errettet. Dabei erhält der mutige junge Mann unerwartete Hilfe von Amy, einem Dämonenanwärter ...


  Love Undercover  


   


  Reihe "Lost City Boys 1"


  von Celine Blue und Eve Flavian


   


  Print 14,90 Euro


  ISBN 978-3945118115


   


  Ein Agent undercover bei einem Gangsterboss. Ein Tänzer mit mysteriöser Vergangenheit. Zwei Leben, eine Liebe. Eine Liebe, die nicht sein darf. Ein Geheimnis, das den Tod für einen oder beide bedeuten könnte ...

  

  Ein Gay-Romance-Thriller


   


  Lucky Punch - Lost City Boys 2


  von Celine Blue und Eve Flavian


   


  ISBN: 978-3945118122


   254 Seiten


   


  14,90 € als Taschenbuch


  5,99 € als eBook


   


  Alans Leben verläuft in ordentlichen Bahnen. Nicht einmal seine Versetzung nach San Antonio kann daran etwas ändern. Als er von seinen Kollegen zu einem Boxkampf eingeladen wird, ahnt er nicht, dass dieser sein Leben ins Chaos stürzt ...  


   


  hot directions


   


  Juan Santiago


   


  eBook: 8.90 Euro


  Print: 14,90 Euro


   


  ISBN 978-3-945118-03-0


   


  Eine Leiche in Frankfurt - Olaf Bauer, der attraktive selbstverliebte Kriminalbeamte muss sein Sexdate abbrechen und zum Tatort kommen. Positiver Nebeneffekt: Er lernt einen mehr als schnuckeligen Gerichtsmediziner kennen. Doch schon bei Olafs nächstem Date klingelt wieder sein Handy. Noch ein Mord, selber Ort, selbe Vorgehensweise. Fast im gleichen Takt wie sich der Kommissar von gut aussehenden Männern vernaschen lässt, scheint ein Serienkiller zu zuschlagen. Wird es Olaf gelingen, den Mörder zu stellen?

  

  Über den Autor:


  Juan Santiago wurde im Sommer 1980 geboren und lebt mit seinem Partner in einem kleinen Ort in der Nähe von Karlsruhe.


   


  CUT!


   


  von Juan Santiago


  eBook: 5,98 Euro


  Print: 12,90 Euro


  ISBN 978-3-945118-04-7


   


  In Steven Rumbles Pornoproduktion geht ein Todesengel um. Bei einem Dreh im Saarland sterben kurz nacheinander drei Darsteller bei mysteriösen Unfällen. Die Polizei des kleinen Ortes scheint heillos überfordert und versucht, das ganze herunterzuspielen, während unter den Mitarbeitern der Produktionsfirma eine Panik ausbricht. Als Rumble auch nicht mehr weiter weiß, ruft er sich professionelle Hilfe: Dr. Götz, Chefarzt der Pathologie in der Frankfurter Uni-Klinik und Kriminalhauptkommissar Bauer, seine beiden Liebhaber. Schon bald stellt sich heraus, dass es sich bei den "Unfällen" um Morde handelt. Ehe es sich die drei versehen, sind sie in ein tödliches Karussell aus Lügen, Eifersucht und Gewalt verstrickt ...

  

  Juan Santiagos "CUT!" ist der zweite von insgesamt vier Gay-Erotikthrillern aus dieser Reihe.


  
    	
      s. Schatten und Licht, Band 7, Lucifer’s Plaque 

    


    	
      s. Schatten und Licht, Band 1-6 
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